
Zeitschrift: Schweizerische Kirchenzeitung : Fachzeitschrift für Theologie und
Seelsorge

Herausgeber: Deutschschweizerische Ordinarienkonferenz

Band: 144 (1976)

Heft: 6

Heft

Nutzungsbedingungen
Die ETH-Bibliothek ist die Anbieterin der digitalisierten Zeitschriften auf E-Periodica. Sie besitzt keine
Urheberrechte an den Zeitschriften und ist nicht verantwortlich für deren Inhalte. Die Rechte liegen in
der Regel bei den Herausgebern beziehungsweise den externen Rechteinhabern. Das Veröffentlichen
von Bildern in Print- und Online-Publikationen sowie auf Social Media-Kanälen oder Webseiten ist nur
mit vorheriger Genehmigung der Rechteinhaber erlaubt. Mehr erfahren

Conditions d'utilisation
L'ETH Library est le fournisseur des revues numérisées. Elle ne détient aucun droit d'auteur sur les
revues et n'est pas responsable de leur contenu. En règle générale, les droits sont détenus par les
éditeurs ou les détenteurs de droits externes. La reproduction d'images dans des publications
imprimées ou en ligne ainsi que sur des canaux de médias sociaux ou des sites web n'est autorisée
qu'avec l'accord préalable des détenteurs des droits. En savoir plus

Terms of use
The ETH Library is the provider of the digitised journals. It does not own any copyrights to the journals
and is not responsible for their content. The rights usually lie with the publishers or the external rights
holders. Publishing images in print and online publications, as well as on social media channels or
websites, is only permitted with the prior consent of the rights holders. Find out more

Download PDF: 08.08.2025

ETH-Bibliothek Zürich, E-Periodica, https://www.e-periodica.ch

https://www.e-periodica.ch/digbib/terms?lang=de
https://www.e-periodica.ch/digbib/terms?lang=fr
https://www.e-periodica.ch/digbib/terms?lang=en


^ ^ ^4^ 'A* —J cr ^-J j
SCHWEIZERISCHE

Fragen der Theologie und Seelsorge

Amtliches Organ der Bistümer Basel,

Chur, St. Gallen, Lausanne—Genf—

Freiburg und Sitten

KIRCHEN
ZEITUNG

6/1976 Erscheint wöchentlich 5. Februar 144. Jahrgang Druck und Verlag: Raeber AG Luzern

Dr. Otto Wüst, Weihbischof des Bistums Basel

Der Tag, an dem Dr. Otto Wüst zum
Weihbischof des Bistums Basel geweiht
wurde, habe für die Kirchengeschichte
und die Kirchenpolitik in der Schweiz be-
sondere historische Bedeutung, meinten

in ihren Tischreden die Vertreter der Diö-
zesanstände Solothurn und Luzern. Die
besondere Bedeutung dieses 1. Februar
1976 für das Bistum Basel jedenfalls liess
sich bereits am Einzug zum Weihegottes-

dienst in die Solothurner Kathedrale zu
St. Ursen ablesen. Während das Aargauer
Bläserquartett den ersten Satz aus Fried-
rieh Zipps Choralkonzert «Sonne der Ge-
rechtigkeit» spielte, zogen die Vertreter
der Diözesanstände und der Bistumskan-
tone mit ihren Standesweibeln ein; ihnen
folgten die gegen 60 konzelebrierenden
Priester, das Domkapitel, die Äbte und
die Bischöfe.

Dienst an der Freude und Dienst an der
Einheit

Im Wortgottesdienst wurde als sprachli-
eher Spiegel des Bistums die erste Lesung
in italienischer, die zweite Lesung in fran-
zösischer und das Evangelium in deut-
scher Sprache vorgelesen. In seiner Ho-
milie schlug der Diözesanbischof Dr. An-
ton Hänggi zunächst von den Lesungen
des Wortgottesdienstes eine Brücke zum
Weihetag. Jesaja 61,1—3a erfüllt sich
heute «an unserem Bruder Otto Wüst:
Der Geist Gottes wird ihm gesandt, im
Gottesgeist wird er gesandt, den Men-
sehen die Frohbotschaft, die Botschaft
der Freude zu bringen.» Und dazu gibt
ihm Gott, wie in der zweiten Lesung
(2 Tim 1,6—14) zu hören war, «nicht den
Geist der Verzagtheit, sondern den Geist
der Kraft, der Liebe und der Besonnen-
heit».
Im Evangelium (Joh 15,9—17) sieht der
Diözesanbischof den Zusammenhang
zwischen seinem Wahlspruch «Ut omnes
unum» und dem seines Weihbischofs «Im
Dienst an Eurer Freude» begründet.

d'c"(7i/>;.vc/io/ Dr. Offo D/öze.söttft/ic/io/
Dr. rlrcron /fängg/, BücAo/ssaÄrerär Dr. Max
Ho/er. Foro rl/airc 5/oader, So/orfrarn
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Dienst an der Einheit und Dienst an der
Freude: «Diesen Dienst wollen wir nun
gemeinsam tun in Freude und Freund-
schaft, in echter Partnerschaft und mit-
brüderlicher Liebe: 7m Dienst an F/n/te/f
nwi Frieden: 7n FinAeit wo/ien wir der
Freude, in Frende wollen wir der FinAei/
dienen. Wir, die beiden Bischöfe, ihre
engsten Mitarbeiter und alle Brüder und
Schwestern im kirchlichen Dienst.»
Nach dem gemeinsam gesungenen Bitt-
lied um die Kraft des Heiligen Geistes bat
der Generalvikar Dr. Alois Rudolf von
Rohr im Namen der Kirche von Basel,
Dr. Otto Wüst zum Bischof zu weihen.
Als Ausdruck der Verbundenheit mit der
Gesamtkirche verlas er sodann die Bulle,
mit der Papst Paul VI. dem vom Diöze-
sanbischof ernannten Weihbischof die ka-
nonische Institution erteilte. Darauf be-
fragte der Diözesanbischof seinen Weih-
bischof nach seiner Bereitschaft, den
Glauben zu bewahren und den bischöfli-
chen Dienst treu zu versehen. Nach dem
Bittgebet für den neuen Bischof legte der
Diözesanbischof als Hauptkonsekrator
und die übrigen Bischöfe dem ernannten
Bischof die Hände auf. Mit der Salbung
des Hauptes und der Übergabe von Evan-
gelienbuch, Bischofsring und Bischofs-
stab — Beauftragung zur Vielfalt bischöf-
liehen Dienstes — schloss die Bischofs-
weihe ab.
Die Geldkollekte zu Beginn der Euchari-
stiefeier wurde für die Fidei-Donum-
Priester des Bistums Basel aufgenommen,
Zeichen einer besonderen Verbundenheit
des Neugeweihten mit der Kirche in der
Dritten Welt. Nach dem Schlussgebet
richtete Otto Wüst in deutscher, französi-
scher und italienischer Sprache sein erstes
Bischofswort an die Kirche von Basel
(der deutsche Teil ist auf der folgenden
Seite zu lesen). Beschlossen wurde der
Weihegottesdienst mit dem bischöflichen
Segen, den der neue Weihbischof in Ge-
meinschaft mit seinem Diözesanbischof,
den Bischöfen und Äbten erteilte.
Zum Auszug spielte das Aargauer Bläser-
quartett den dritten Satz aus dem Choral-
konzert. An der musikalischen Gestaltung
des Gottesdienstes wirkten zudem der
Domchor zu St. Ursen und an der Orgel
Bruno Eberhard mit; die Leitung hatte
Josef Graf.

Zwei Tauben

Im Grossen Saal des Landhauses konnte
Dr. Anton Cadotsch als Tafelmajor eine

grosse Festgemeinde begrüssen: den

Päpstlichen Nuntius, die Schweizer Bi-
schöfe, Äbte und Pröpste, Bischof Mail-
lat, den Bischof von Speyer und den
Weihbischof von Trier als Römer Mit-
Studenten, das Domkapitel, die Dekane,
Mitbrüder aus dem Weihekurs, die
Schweizer General- und Bischofsvikare,
Vertreter der Orden, Priesterseminare

und der Theologischen Fakultäten; Mit-
glieder eidgenössischer und kantonaler
Behörden, Bundesrat Dr. Hans Hürli-
mann, Bundesrichter Dr. Hans Korner
und die Vertreter der Diözesanstände
Luzern, Solothurn, Bern, Zug, Thurgau,
Basel-Landschaft und Aargau sowie der
Bistumskantone Basel-Stadt und Schaff-
hausen; Mitglieder der staatlichen und
kirchlichen Behörden der Stadt Solo-
thurn, der reformierten und der christ-
katholischen Kirchgemeinde Solothurn;
Vertreter der kantonalkirchlichen Behör-
den der Bistumskantone, der diözesanen
Finanzkommission, kirchlicher Institutio-
nen und der Vaterstadt Sursee.
Die Reihe der Tischreden eröffnete der
Päpstliche Nuntius; dass er sich dabei der
deutschen Sprache bediente, brachte ihm
besondere Sympathie ein. Als Vertreter
der Diözesanstände sprach sodann der
Präsident des Vorortes der Diözesanstän-
de, der Solothurner Landammann Dr. AI-
fred Rötheli. Die historische Bedeutung
des Weihetages sieht er unter anderem
darin, dass in unserer Zeit die Frage eines
Weihbischofs für das Bistum Basel von
den Diözesanständen unter sachlichen,
nicht unter politischen Gesichtspunkten
erörtert wurde, und dass von daher der
Ernennung ohne Zögern zugestimmt wer-
den konnte. «Die Ständevertreter vertra-
ten zudem einhellig die Auffassung, dass

unser Bischof Dr. Anton Hänggi, der sei-

nem grossen Bistum seit 1968 mit Klug-
heit, Menschenfreundlichkeit und einem
beispielhaften Einsatz vorsteht und der
für sein segensreiches Wirken Dank und
Anerkennung verdient, dringend einen
Stellvertreter benötigt.» Er verlieh auch
seiner Freude darüber Ausdruck, dass Dr.
Otto Wüst zu diesem Weihbischof er-
nannt wurde, zu einem Amt, auf das er
durch seine Ausbildung und sein bisheri-
ges erfolgreiches Wirken bestens vorbe-
reitet ist.
Als Zeichen der Verbundenheit über-
reichte er ihm eine Glasscheibe des Solo-
thurner Künstlers Max Brunner. «Die
Tauben, die darauf abgebildet sind, sym-
bolisieren das gute Einvernehmen zwi-
sehen Staat und Kirche im Bistum Basel
und besonders die vertrauensvolle und

enge Zusammenarbeit zwischen Ordina-
riat, Domkapitel und Diözesanständen.
Dieses Klima echter Partnerschaft wird
uns auch, so hoffen wir, in nächster Zu-
kunft die Lösung weiterer wichtiger Fra-
gen im Zusammenhang mit dem Konkor-
dat ermöglichen, ich denke vor allem an
den offiziellen Beitritt der Kantone Basel-
Stadt und Schaffhausen zur Vereinba-
rung vom Jahre 1828.»

Ein Kloster oder ein Weihbischof?

In diese Zeit der Neubildung des Bistums
Basel blickte auch der Redner des Hei-
matkantons des Weihbischofs zurück, der

Luzerner Schultheiss Dr. Walter Gut. Ein
Weihbischof des Bistums Basel war da-
mais ein heiss umstrittenes Diskussions-
objekt, war es doch die Zeit, da die aus
dem Bistumsverband Konstanz verspreng-
ten eidgenössischen Stände in langwieri-
gen Verhandlungen den Anschluss an das
ebenfalls in seinem Zusammenhalt er-
schütterte Fürstbistum Basel suchten oder
gar ein neues helvetisches Nationalbistum
erträumten. Die Einrichtung des Amtes
eines Weihbischofs wurde damals von
den Verhandlungspartnern in wechseln-
der Laune einmal verworfen, das andere
Mal postuliert.
«So bezeichnete ein leitender Angestellter
der Nuntiatur, Auditor Cherubini, in ei-
nem Schreiben an den letzten Basler
Fürstbischof Franz Xaver de Neveu vom
8. März 1816 den Gedanken an einen
Koadjutor als ,Versuchung des Teufels',
und der alternde Bischof selbst schloss
sich dieser Beurteilung in etwas milderer
und nüchterner Form an, indem er in ei-
nem Brief vom 19. Mai 1817 die Frage
der Besoldung eines Weihbischofs in die
Diskussion warf und zu bezweifeln wagte,
dass der Stand Solothurn in der Lage
wäre, für die Besoldung aufzukommen,
es sei denn, er behelfe sich durch die Auf-
hebung eines Klosters; und zu einem sol-
chen Behelf bemerkte Bischof de Neveu
begreiflicherweise: ,Ein Kloster aber ist
nützlicher und notwendiger als ein Weih-
bischof, und er fügte fragend hinzu, ob
es angemessen sei, einen Würdenträger
zu kreieren, ,dont les fonctions seront la
plus grande partie du temps inutiles et

superflues'.
Nicht viel später aber trat eine Kehrtwen-
dung ein. Der Nuntius selber schlug ei-

nen Weihbischof vor, während ein Teil
der Diözesanstände, vor allem Luzern
und Bern, ihr Misstrauen nicht verhehl-
ten, und 1820 wählte der Papst den Solo-
thurner Propst Viktor Anton Franz von
Glutz-Ruchti zum Koadjutor sine iure
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«Im Dienst an Eurer Freude»

Ansprache des neugeweihten Bischofs Otto Wüst in der Kathedrale

successionis. Koadjutor von Glutz starb
dann aber schon 1824. Seit seinem Tod
gab es im Bistum Basel keinen Weihbi-
schof mehr, obwohl die heute noch gel-
tende Konvention vom 26. März 1828 ei-

nen vom Bischof selbst zu ernennenden
Weihbischof grundsätzlich vorgesehen
hatte. So vergingen gut 100 Jahre, bis der

neue Weihbischof in Sursee, mitten in der
Luzerner Landschaft, das Licht der Welt
erblickte, und weitere 50 Jahre verflossen
bis zum heutigen Tag, dem Tag der Kon-
sekration dieses Weihbischofs.»
Dass der neue Weihbischof ein Luzerner
ist, dafür ist Luzern dankbar und darüber
ist Luzern glücklich. Die vor dem Weihe-
tag im Luzerner «Vaterland» ausgespro-
chene Hoffnung, dass aus einem Luzer-
ner Bischof eines Tages doch noch ein
Bischof von Luzern werde, bleibt bei Dr.
Walter Gut die Feststellung: «Lieber
noch als den längst im Strom der Ge-
schichte versunkenen und damit nicht
mehr bestehenden Bischofssitz von Tubia
im Gebiete des heutigen Algerien hätten
wir den ebenfalls nicht bestehenden Bi-
schofssitz Luzern als Epithet unseres
Weihbischofs begrüsst.» Als Zeichen der
Verbundenheit mit dem Luzerner Weih-
bischof überreichte ihm die Regierung
eine von Ferdinand Gehr entworfene
Wappenscheibe, die jeweils den Schult-
heissen nach ihrem Amtsjahr übergeben
wird.

Tubia ist bei uns

Der Surseer Stadtpräsident Dr. Josef
Müller konnte seinen Stolz, dass der neue
Weihbischof ein Surseer ist, nicht verber-
gen, so dass er gar Erwägungen anstellte,
aus Sursee einen Bischofssitz zu machen.
Auch dem Regionaldekan des Jura, Louis
Freléchoz, ist der Bischofssitz Tubia zu
weit weg, zu sehr in der Wüste: der Ort
des neuen Weihbischofs ist bei uns.
Im Namen der Gastarbeiter sprach Dr.
Vittorio La Rosa, Mitglied des Präsi-
diums der Synode 72. Weil er auf seine

Frage am Schluss der Synode 72, ob er
nicht den Basler Diözesanbischof nach
Italien mitnehmen könne, eine abschlägi-
ge Antwort erhalten hatte, fragte er dies-
mal, ob er nicht wenigstens den neuen
Weihbischof mitnehmen könne. Diesmal
erhielt er einen Trost: er wird ihn zu ei-
ner Sitzung des Präsidiums der Synode 72
für wenige Tage «mitnehmen» können.
Die Glückwünsche seiner Römer Mitstu-
denten überbrachte der Speyrer Bischof
Dr. Friedrich Wetter. Bischof Dr. Nestor
Adam hiess sodann als Präsident der Bi-
schofskonferenz den Neugeweihten im
Kollegium der Schweizer Bischöfe will-
kommen und wies eindringlich darauf
hin, dass ein Bischof nicht nur für sein
Bistum, sondern für die Kirche insgesamt
Verantwortung zu übernehmen hat. Der
Basler Diözesanbischof äusserte sich

Liebe Brüder und Schwestern,

Papst Paul VI. hat in seinem Schreiben
über «Die christliche Freude» die Men-
sehen von heute als weithin unfähig zur
wahren Freude gekennzeichnet. Unsere
von der Technik geprägte Gesellschaft
hat zwar die Möglichkeiten des Vergnü-
gens vervielfacht, aber es gelingt ihr
kaum, die Freude aufkommen zu lassen,
die Freude, die man nicht machen kann,
die einem als Geschenk des heiligen Gei-
stes zufällt. Geld, Komfort, materielle
Sicherheit fehlen weithin nicht, und trotz-
dem ist die Haltung vieler Menschen von
Langeweile, Resignation, Überdruss,
Angst und dem Gefühl der Ohnmacht be-
stimmt.
In diese Zeit hinein bin ich zum bischöf-
liehen Dienst berufen worden. Ich sehe
darin einen Anruf und eine Verpflich-
tung. Das Zweite Vatikanische Konzil
sagt: «Den Menschen die frohe Botschaft
Christi zu bringen: das hat Vorrang unter
den hauptsächlichen Aufgaben der Bi-
schöfe» (Dekret über die Hirtenaufgabe
der Bischöfe, Art. 12). Erinnern wir uns
an die Worte von Isaias in der Lesung
dieser Weihemesse: «Gott hat mich ge-
sandt, den Armen eine frohe Botschaft zu
bringen, zu heilen die gebrochenen Her-
zens sind, Befreiung zu künden den Ge-
fangenen, den Gefesselten Lösung der
Stricke und auszurufen ein huldvolles
Jahr des Herrn» (Jes 61,12).
Jesus, unser Herr, hat diese prophetischen
Worte für sich beansprucht, um seinen
Auftrag an den Menschen zu umschrei-
ben. Für uns Christen trägt darum letzt-
lieh die Freude nur einen Namen, näm-
lieh den Namen Jesus Christus. Seine
Geburt wurde den Hirten als die grosse
Freude angekündigt, und er selber be-
kennt, dass er zu den Menschen gekom-
men sei, «damit meine Freude in Euch
sei und Eure Freude vollkommen werde»
(Joh 15,11). Seine Apostel und Jünger hat
er gesandt, diese Botschaft durch alle Zei-
ten bis an die Grenzen der Erde zu
tragen.
So wie Paulus der Gemeinde von Korinth
schrieb: «Nicht als Herren wollen wir
auftreten über Euren Glauben, sondern
im Dienst sind wir an Eurer Freude», so
möchte ich als Diener Christi und Nach-
folger der Apostel Euch allen sagen, den

noch einmal zu den Gründen, die ihn zur
Ernennung eines Weihbischofs erwogen
hatten: die vermehrte Arbeit im Ordina-
riat und der berechtigte Wunsch der
Pfarreien nach vermehrtem Kontakt mit

Priestern und Laien, den Jungen und AI-
ten, den Glaubenden und Zweifelnden,
den Einsamen und Bekümmerten, den
Armen und Reichen: Im Dienst steh' ich
an Eurer Freude! Von Jesus Christus,
dem Grund unserer Freude, möchte ich
Zeugnis geben, seine frohe Botschaft ver-
künden ohne Abstriche und Entstellun-
gen, die menschlichen und die göttlichen
Dimensionen seiner Person, die Wirklich-
keit des Kreuzes und der Auferstehung
zum Leben, gelegen und ungelegen. Er
bringt ja keine billige Freude, die über
Mühen und Anstrengungen hinweg-
täuscht, er nimmt sie vielmehr auf und
stellt sie in ein anderes Licht, in das Licht
der Liebe Gottes. Durch Jesus Christus
ist die Ewigkeit schon anwesend in dieser
Weltzeit, ist die Wahrheit stärker als die
Lüge, die Liebe mächtiger als der Hass,
die Bosheit der Menschen besiegt von der
Gnade Gottes.

Dieses Zeugnis christlicher Hoffnung und
Freude, das Auftrag jedes einzelnen Ge-
tauften ist, erhält seine volle Kraft und
Glaubwürdigkeit, wenn es von der christ-
liehen Gemeinschaft, die in Liebe und
Einheit sich aufbaut, geleistet wird. Wo
Christen ein Herz und eine Seele sind, da
strahlt das Zeugnis der Freude besonders
auf. «Ut unum sint», mögen alle eins sein,
damit die Welt glaubt, dass der Vater
Christus gesandt hat. Lieber Bischof An-
ton, meine Arbeit, die ich unter das Wort
«Im Dienst an Eurer Freude» gestellt
habe, möchte ich ganz in den Dienst der
Einheit, Deines grossen Anliegens, stel-
len. Ich verspreche Dir, ein treuer und
eifriger auxiliaris — Gehilfe — zu sein,
damit unter Deiner Leitung die Kirche
von Basel immer mehr erstarkt und heran-
wächst zu einer Heilsgemeinschaft froher
Christen, einer Gemeinschaft, in der sich
Menschen verschiedener Sprachen, Men-
talitäten und Richtungen daheim finden,
wenn sie nur bekennen, dass Jesus Chri-
stus der Herr ist, der Grund unserer
Freude, und sich an sein Wort und seine
Kirche halten. Sie, liebe Brüder und
Schwestern, bitte ich im Bewusstsein mei-
ner Unzulänglichkeit und meiner schwa-
chen Kräfte, die Verantwortung dieses
schweren Dienstes mitzutragen und mit
mir zu beten um die Kraft des Geistes der
Liebe, der Geduld und der Besonnenheit.

dem Bischof. Ohne Weihbischof sei er so-
wohl zu häufig von Solothurn abwesend
und doch nicht oft genug in den Pfar-
reien. Sein Dank galt vor allem jenen, die
vor seinem Entscheid mitgedacht und ihn
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beraten haben. Besonders dankte er auch
dem Päpstlichen Nuntius, der das Anlie-
gen verstand und sich dafür einsetzte,
dass die kanonische Institution in «Re-
kordzeit» erteilt wurde.
Das Schlusswort des neuen Weihbischofs
war ein Wort des Dankes «an alle und an
jeden einzelnen» und ein Wort der Ver-
pflichtung: den bischöflichen Dienst in
besonderer Verbindung mit dem Diöze-
sanbischof dem Evangelium gemäss für
Kirche, Volk und Heimat zu leisten.
Dass die Ernennung eines Weihbischofs
im Bistum Basel so einvernehmlich erfol-
gen konnte, liegt, wie ein Beobachter an-
merkte, nicht nur an den gegenüber dem
19. Jahrhundert so veränderten Verhält-

Am 22. April 1975 wurde in einer gemein-
samen Entschliessung von Professoren,
Dozenten und Studenten an der Theologi-
sehen Fakultät Luzern eine neue Studien-
Ordnung angenommen. Diese Neuord-
nung betrifft den Grundkurs (Gk), also
die ersten zwei Jahre des Theologiestu-
diums. Sie enthält gegenüber den bisheri-
gen Ordnungen inhaltliche Akzentver-
Schiebungen, neue Straffungen des philo-
sophisch-theologischen Lehr- und Lern-
Stoffes, Rahmenvorschriften für eine ziel-
führendere Lehr- und Lernpraxis, verän-
derte Bestimmungen für die Semesterprü-
fungen und das Vordiplom (Propädeuti-
kum) sowie einige Vorentscheide für die
bereits in Angriff genommene Reform des

Hauptstudiums (vom 5. Semester bis

zum Diplom). Die Neuordnung soll vor-
läufig für drei Jahre gelten. Sie wurde in-
zwischen in verkürzter Form im Jahres-
bericht 1974/75 der Theologischen Fakul-
tät Luzern (S. 38—48) veröffentlicht.
Der neue Luzerner Gk ist nicht einfach
ein «neuer Lappen auf ein altes Kleid»
(vgl. Lk 5,36). Vielmehr spiegelt er das
Bemühen wider, die uralten Ideale theolo-
gischer Bildung von ihren Wurzeln her
neu zu begreifen und den heutigen Gege-
benheiten und Menschen anzupassen. Da
dieses Experiment des Neuen kein inner-
fakultäres Ereignis bleiben kann und darf,
sondern sich für die Diözese Basel und
darüber hinaus auswirken wird, ist seine

Kommentierung an dieser Stelle dringend.

1. Konfrontation mit persönlichen und
sachlichen Bildungsproblemen

In Österreich, Deutschland, der Schweiz
und anderswo wird seit einigen Jahren auf

nissen, sondern auch an dem behutsamen
und besonnenen Vorgehen des Diözesan-
bischofs. Das Bistum Basel hat wie früher
das Fürstbistum Basel nun wieder einen
Weihbischof. Während aber im Fürst-
bistum Basel der Weihbischof sich der
Seelsorge widmen musste, damit sein
Fürstbischof ungestört seinen fürstlichen
Verpflichtungen und Vergnügungen
nachgehen konnte, teilen im neuen Bi-
stum Basel die beiden Bischöfe die Last
ihrer einen Arbeit. Dass der neue Weih-
bischof nicht nur den Dienst an der Freu-
de des Bistums leiste, sondern vom Bi-
stum auch selber einen Dienst an seiner
Freude erfahre, wünscht ihm der Bericht-
erstatter. Ro// JFeZèe/

breiter Basis mit wechselndem Erfolg an
Reformen des Theologiestudiums gearbei-
tet. Eine schon unübersehbar gewordene
Dokumentation darüber liegt vor L Nach-
dem die Universalkirche 2, viele Theolo-
gen, Seelsorger und Studentengemein-
Schäften auf die Dringlichkeit umfassen-
der Reformen hingewiesen hatten, wur-
den in den letzten Jahren verschiedenste
Ideologien und Theologien der Reform
entwickelt 3. Für Luzern ging es in diesen

Zusammenhängen nicht darum, mit mo-
dernen Trends mitzurennen. Man war sich
vielmehr einig, dass die «ecclesia semper
reformanda» aufgrund theologischer und
zeitbedingter Notwendigkeiten im Bereich
der Theologen- und Priesterausbildung
heute neu durchsichtig zu machen ist.

Seit 1970 existiert an der Theologischen
Fakultät Luzern eine 12köpfige Studien-
kommission (StuKo). Sie setzt sich aus
Professoren, Dozenten, Studenten und
Seelsorgern zusammen. Ihre Aufgabe ist
die Fundierung und Ausarbeitung fälliger
Reformen. Besonders folgende Problem-
kreise waren die dauernden, unerbittli-
chen Wegbegleiter der StuKo, bis sie 1975

ihr neues Programm für den Gk vorlegen
konnte: Wie kann eine Reform in ausge-
wogener Weise der menschlich-religiösen
Situation der Studierenden, der Eigenart
der theologischen Disziplinen und den

heutigen Erfordernissen der kirchlichen
Dienste gerecht werden? Wie ist eine Re-
form so machbar, dass sie den parallelen
Bestrebungen auf andern Theologischen
Fakultäten nicht zuwiderläuft? Wie kann
die grösstmögliche Effektivität und Ein-
heit im Unterrichtsbetrieb erreicht wer-
den? Welchen Rang und Umfang hat die
Philosophie im Rahmen des Theologie-

Studiums? Es lief nicht immer alles glatt.
Missverständnisse und Ansätze zur Isolie-
rung der StuKo gegenüber der Gesamt-
fakultät mussten in Kauf genommen wer-
den. Schliesslich erwies sich das Reform-
unternehmen für Studenten und Profes-
soren als gute Möglichkeit gegenseitigen
Hörens und Zusammenarbeitens.

2. Leitmotive

Der heutige Theologiestudent, die heutige
philosophisch-theologische Wissenschaft
und die heutige Kirche, diese drei an einer
theologischen Ausbildungsstätte nicht
voneinander trennbaren Grössen, bilden
das entscheidende Hauptmotiv der neuen
Studienreform. Unter dem Titel: «Sinn
und Ziele der Reform des Gk im allge-
meinen» werden dementsprechend folgen-
de Hauptziele der Studienreform genannt:
«7. Die Szwt/ierenden .so//e« c/orz «ègefzoZz

wereiezz, wo sie sie/z zzze/rsc/zZic/z-re/igzar

6e/zWe/z.
Es soll ihnen ermöglicht werden, ihre ei-

gene Glaubensposition zu reflektieren.
Dazu müssen u. a. die historisch bedingte
geistige Situation, der anthropologische
Ort des Glaubens, wesentliche Motive der
Glaubensentscheidung und der geoffen-
barte Lebensbezug zwischen Jesus Chri-
stus und dem Volk Gottes erläutert wer-
den.

2. Die 77zeo/ogie so// izz i/zrer RigezzarZ
mzzz/ i/zrezrz /zezzZigen Sza/zfiZ i/z einer ,/««-
z/aznenZa/en' JFeZ.se ZransptzrenZ werz/en.
a) Der Studierende soll zum philosophisch-
theologischen Arbeiten befähigt werden,
damit er in der Lage ist, auch nicht expli-
zit behandelte philosophisch-theologische
Spezialprobleme ohne unnötige Umwege
anzupacken.
b) Durch eine exemplarische Behandlung
begrenzter Materien der philosophisch-
theologischen Hauptdisziplinen soll er
nicht nur zu methodischer Fertigkeit ge-
langen, sondern auch einen gewissen
Überblick über die theologischen Grund-
anliegen gewinnen können

3. Die kirc/z/ic/ze Gemeinc/ewir/c/ic/zkeiZ
tz/je/ zZie C/zancen «nd Ge/ä/zrdzzngen des

Fortsetzung Seite 104

1 Vgl. zum Beispiel die Reihe SKT: Stu-
dium Katholische Theologie, Benziger
Verlag, von der bereits 5 Bände vorliegen.

3 Vgl. die Constitutio Apostolica «Sedes Sa-
pientiae» eique adnexa «Statuta generalia»
de religiosa, clericali, apostolica institu-
tione in statibus acquirendae perfectionis
clericis impertinenda, die 1957 von der
Religiosen-Kongregation herausgegeben
wurde; sowie die «Normae quaedam» der
Sacra Congregatio pro institutione catho-
lica (1968).

Vgl. verschiedene Artikel von Karl Rah-
ner (zum Beispiel «Zur Reform des Theo-
logiestudiums», Quaest. disp. 41, Frei-
bürg 1969) und Ferdinand Klostermann
(zum Beispiel «Priester für morgen», Inns-
brück 1970).

Theologische Ausbildung auf neuen Wegen

Studienreform an der Theologischen Fakultät Luzern
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Apostolisches Schreiben Evangelii nuntiandi

Seiner Heiligkeit Papst Pauls VI. an den Episkopat, den Klerus und alle Gläubigen der katholischen Kirche über die

Evangelisierung in der Welt von heute

E/irwü/Yfjge Brüder,
geü'eöfe Sö/me wnd To'c/üer/
Grass tmd /Jpo.s7o/;'.vcüen Segen/

Besonderer Einsatz für die

Evangelisierung

1. Die Verkündigung des Evangeliums an
die Menschen unserer Zeit, die von Hoff-
nung erfüllt, aber gleichzeitig oft von
Furcht und Angst niedergedrückt sind, ist
ohne Zweifel ein Dienst, der nicht nur der
Gemeinschaft der Christen, sondern der

ganzen Menschheit erwiesen wird.
Darum erscheint Uns die Pflicht, die Brü-
der zu bestärken — diese haben Wir vom
Herrn empfangen mit dem Amt des Nach-
folgers Petri, > und sie ist für Uns eine

«tägliche Sorge», 2 ein Lebens- und Ar-
beitsprogramm sowie eine grundlegende
Verpflichtung Unseres Pontifikates —
darum erscheint Uns also diese Pflicht
noch vornehmer und dringlicher, wenn
es sich darum handelt, unsere Brüder zu
bestärken, die mit der Evangelisierung be-

auftragt sind, damit sie in diesen Zeiten
der Unsicherheit und der Verwirrung ihre
Sendung mit immer mehr Liebe, Eifer
und Freude erfüllen.

Aus dreifachem Anlass

2. Das gerade wollen Wir hier tun zum
Abschluss des Heiligen Jahres, in dessen

Verlauf die Kirche, «die mit ihrer ganzen
Kraft bemüht ist, das Evangelium allen
Menschen zu verkünden», ® nichts an-
deres gewollt hat, als ihr Amt als Botin der
Frohbotschaft Jesu Christi zu erfüllen, die
mit den beiden grundlegenden Leitwor-
ten angekündigt wurde: «Ziehet den neuen
Menschen an» "* und «Lasst euch mit Gott
versöhnen», s

Wir wollen dies tun anlässlich des zehn-
ten Jahrestages des Abschlusses des

Zweiten Vatikanischen Konzils, dessen

Anliegen sich letztlich in einem Wort zu-
sammenfassen lassen: die Kirche des 20.
Jahrhunderts besser zu befähigen, das

Evangelium der Menschheit des 20. Jahr-
hunderts zu verkünden.
Wir wollen dieses ein Jahr nach der drit-
ten Generalversammlung der Bischofs-
synode, die bekanntlich der Evangelisie-
rung gewidmet war, um so lieber tun, da
die Synodalväter selber Uns darum gebe-
ten haben. In der Tat haben sie am Ende
der denkwürdigen Versammlung beschlos-
sen, dem Hirten der universalen Kirche
mit grossem, demütigem Vertrauen die

Frucht ihrer ganzen Arbeit zu übergeben,
und erklärten dabei, dass sie vom Papst/
einen neuen Anstoss erwarten, der im-'
stände ist, neue Zeiten der Evangelisie-
rung heraufzuführen innerhalb einer Kir-
che, die noch tiefer verwurzelt ist in der
unvergänglichen Kraft und Macht des

Pfingstgeheimnisses. •

Oft betontes Thema während Unseres
Pontifikates

3. Wir haben wiederholt die Bedeutung
des Themas der Evangelisierung hervorge-
hoben, lange vor den Tagen der Synode.
«Die Verhältnisse der Gesellschaft», sag-
ten Wir vor dem Kardinalskollegium am
22. Juni 1973, «legen uns allen die Ver-
pflichtung auf, die Methoden zu über-
prüfen und mit allen Mitteln uns zu be-
mühen herauszufinden, wie man dem mo-
dernen Menschen die christliche Botschaft
nahebringen kann, in der allein er die Ant-
wort auf seine Fragen zu finden vermag
und die Kraft für seinen Einsatz zu
menschlicher Solidarität». Wir fügten
hinzu, dass es, um auf die vom Konzil an
uns gerichteten Forderungen eine gültige
Antwort zu geben, unbedingt notwendig
ist, uns das überlieferte Glaubensgut vor
Augen zu stellen, das die Kirche in seiner
unantastbaren Reinheit bewahren, aber
auch den Menschen unserer Zeit in einer
möglichst verständlichen und überzeugen-
den Weise darbieten muss.

In der Linie der Synode von 1974

4. Diese Treue gegenüber einer Botschaft,
deren Diener wir sind, und gegenüber den
Menschen, denen wir sie unversehrt und
lebendig übermitteln müssen, ist der Kern-
punkt der Evangelisierung. Sie stellt drei
brennende Fragen, die die Synode von
1974 beständig vor Augen hatte:

a— was ist in unseren Tagen aus dieser
verborgenen Kraftquelle der Frohbot-
schaft geworden, die fähig ist, das Ge-
wissen des Menschen tief aufzurütteln?
*— bis zu welchem Grad und wie ist diese
Kraft des Evangeliums imstande, den
Menschen unseres Jahrhunderts umzuge-
stalten?

welchen Methoden muss man bei der
Verkündigung des Evangeliums folgen,
damit es seine Kraft entfalte?
Diese Fragen erklären letztlich das grand-
legende Problem, das sich die Kirche heu-
te stellt und das man so formulieren könn-
te: ist die Kirche — ja oder nein — nach

dem Konzil und dank des Konzils, das für
die Kirche in dieser geschichtlichen Wen-
de eine Stunde Gottes gewesen ist, fähiger
geworden, das Evangelium zu verkünden
und es überzeugend, im Geiste der Frei-
heit und wirksam in das Herz des Men-
scEën einzusenken?

Einladung zur Besinnung

5. Wir alle sehen die Dringlichkeit, dieser

Frage eine loyale, ehrliche und mutige
Anwort zu geben und konsequent zu han-
dein.
In Unserer «Sorge für alle Kirchen» ®

möchten Wir Unseren Brüdern, Söhnen
und Töchtern helfen, diesen Fragen eine
Antwort zu geben. Mögen Unsere Worte,
die ausgehend von den reichen Erfahran-
gen der Synode eine Besinnung über die
Evangelisierung sein wollen, das ganze
Gottesvolk, das in der Kirche vereint ist,
zur gleichen Besinnung anregen und allen
ein neuer Anstoss sein, vor allem jenen,
«die sich in Wort und Lehre abmühen», •

damit ein jeder von ihnen «ein treuer Ver-
waiter des Wortes der Wahrheit» 1» sei,
die Aufgabe als Verkünder der Heilsbot-
schaft verwirkliche und vollkommen sein

Amt erfülle.
Eine solche mahnende Ermutigung ist
Uns als sehr wichtig erschienen, denn die
Verkündigung des Evangeliums ist für die
Kirche nicht etwa ein Werk, das in ihrem
Belieben stünde. Es ist ihre Pflicht, die
ihr durch den Auftrag des Herrn Jesus

Christus obliegt, damit die Menschen
glauben und gerettet werden können. In
der Tat, diese Botschaft ist notwendig. Sie
ist einzigartig. Sie kann nicht ersetzt wer-
den. Sie erlaubt weder Gleichgültigkeit
noch Vermischungen mit anderen Lehren
oder falsche Anpassungen. Es geht hier-
bei nämlich um das Heil des Menschen.

1 Vgl. Lk 22,32.
2 2 Kor 11,28.
2 II. Vat. Ökum. Konzil, Dekret über die

Missionstätigkeit der Kirche Ad gentes Nr.
1: AAS 58 (1966), S. 947.

« Vgl. Eph 4,24; 2,15; Kol 3,10; Gal 3,27;
Rom 13,14; 2 Kor 5,17.

2 2 Kor 5,20.
» Vgl. Papst Paul VI., Ansprache zum Ab-

schluss der dritten Generalversammlung
der Bischofssynode (26. Oktober 1974):
AAS 66 (1974) S. 634—635; 637.

' Papst Paul VI., Ansprache an das Kardi-
nalskollegium (22. Juni 1973): AAS 65
(1973), S. 383.

« 2 Kor 11,28.
» 1 Tim 5,17.
1» 2 Tim 2,15.
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Sie stellt die Schönheit der Offenbarung
dar. Sie bietet eine Weisheit, die nicht von
dieser Welt ist. Sie ist imstande, durch sich
selbst den Glauben zu wecken, einen Glau-
ben, der auf der Macht Gottes gründet. n
Sie ist die Wahrheit. Sie verdient es, dass

der Glaubensbote ihr seine ganze Zeit und
alle seine Kräfte widmet und, falls not-
wendig, für sie auch sein eigenes Leben
opfert.

I. Von Christus, dem Urheber der

Evangelisierung,
zu einer evangelisierenden Kirche

Zeugnis und Sendung Jesu

6. Das Zeugnis, das der Herr von sich
gibt und das der hl. Lukas in seinem Evan-
gelium niedergelegt hat: «Ich muss die
Frohbotschaft vom Reiche Gottes verkün-
den», 12 hat ohne Zweifel eine grosse Be-
deutung, denn es erklärt mit einem Wort
die ganze Sendung Jesu: «Dazu bin ich
gesandt worden». « Diese Worte erhal-
ten ihren vollen Sinn, wenn man sie mit
den vorhergehenden Versen zusammen
sieht, wo eben Christus auf sich selbst das
Wort des Propheten Jesaja anwendet:
«Der Geist des Herrn ruht auf mir, denn
er hat mich gesalbt. Er hat mich gesandt,
den Armen die Frohbotschaft zu brin-
gen», i*
Von Stadt zu Stadt, vor allem den
ärmsten, zur Aufnahme oft bereitesten
Menschen die Frohbotschaft von der Er-
füllung der Verheissungen und des Bun-
des zu bringen, der von Gott angeboten
wird, das ist die Sendung, für die Jesus
nach seinen eigenen Worten vom Vater
gesandt worden ist. Alle Gesichtspunkte
seines Mysteriums — die Menschwer-
dung selbst, die Wunder, die Unterwei-
sungen, die Sammlung von Jüngern, die
Aussendung der Zwölf, das Kreuz und
die Auferstehung, das Verbleiben seiner
Gegenwart inmitten der Seinigen —
zielen auf diese vorrangige Tätigkeit: die
Verkündigung der Frohbotschaft.

Jesus, der Urheber der Evangelisierung

7. Die Bischöfe haben im Verlauf der
Synode sehr oft diese Wahrheit hervor-
gehoben: Jesus selbst, Frohbotschaft Got-
tes, is ist der allererste und grösste Kün-
der des Evangeliums gewesen. Er ist es

bis zum Äussersten gewesen: bis zur Voll-
kommenheit und zur Hingabe seines irdi-
sehen Lebens.
Evangelisieren: Welche Bedeutung hatte
dieser Imperativ für Christus? Es ist be-
stimmt nicht leicht, in einer vollständigen
Synthese den Sinn, den Inhalt und die
Wege einer solchen Evangelisierung wie-
derzugeben, wie sie Christus aufgefasst

und ins Werk gesetzt hat. Eine solche
Synthese wird übrigens niemals ganz voll-
kommen sein können. Es möge Uns hier
somit genügen, auf einige wesentliche
Gesichtspunkte hinzuweisen.

Die Verkündigung des Reiches Gottes

8. Christus, der Künder der Frohbot-
schaft, verkündet an erster Stelle ein
Reich, das Reich Gottes, das von solcher
Bedeutung ist, dass im Vergleich zu ihm
alles «der Rest» wird, der «hinzuge-
geben wird», i« Nur das Reich also ist
ein absoluter Wert und relativiert alles
andere. Der Herr liebt es, unter vielen
verschiedenen Formen das Glück zu be-
schreiben, diesem Reich anzugehören; ein
widersprüchlich erscheinendes Glück,
das aus Dingen erwächst, die die Welt
verschmäht; " die Forderungen des Rei-
ches und seine «Magna Charta», « die
Herolde des Reiches, seine Geheim-
nisse, 20 seine Kinder, 21 die Wachsamkeit
und die Treue, die von jedem gefordert
werden, der seine endgültige Ankunft er-
wartet. 22

Die Verkündigung des befreienden Heiles

9. Als Kernstück und Mittelpunkt seiner
Frohbotschaft verkündet Christus das

Heil, dieses grosse Gottesgeschenk, das
in der Befreiung von allem besteht, was
den Menschen niederdrückt, vor allem
aber in der Befreiung von der Sünde und
vom Bösen, in der Freude, Gott zu er-
kennen und von ihm erkannt zu werden,
ihn zu schauen und ihm anzugehören.
Dies alles beginnt bereits während des
Lebens Christi und wird durch seinen
Tod und seine Auferstehung endgültig er-
worben; es muss aber mit Geduld im
Verlauf der Geschichte fortgeführt wer-
den, um dann voll verwirklicht zu wer-
den am Tage der endgültigen Ankunft
Christi, von dem niemand weiss, wann
er sein wird, ausser dem Vater. 23

Um den Preis eines opferbereiten
Einsatzes

10. Dieses Reich und dieses Heil, Grund-
begriffe der Evangelisierung Jesu Christi,
kann jeder Mensch erhalten als Gnade
und Erbarmung, und dennoch muss sie

ein jeder mit Gewalt an sich reissen —
sie gehören den Gewalttätigen, sagt der
Herr 24 — durch Anstrengung und Lei-
den, durch ein Leben nach dem Evange-
lium, durch Verzicht und Kreuz, durch
den Geist der Seligpreisungen. Vor allem
aber reisst sie ein jeder an sich durch eine
totale innere Umkehr, die das Evange-
lium mit dem Namen «metanoia» be-
zeichnet, durch eine radikale Bekehrung,
durch eine tiefe Umwandlung in der Ge-
sinnung und im Herzen. 25

Unermüdliche Predigt

11. Diese Verkündigung des Reiches Got-
tes vollzog Christus durch unermüdliches
Predigen, in Worten, von denen man sa-

gen muss, dass sie ihresgleichen nicht
haben: «Seht, eine neue Lehre, mit Voll-
macht vorgetragen!»; 26 «und alle gaben
ihm Beifall und waren voll Staunen über
die Anmut seiner Worte, die aus seinem
Munde kamen» ; 27 «so wie dieser hat
noch nie ein Mensch gesprochen». 28

Seine Worte enthüllen das Geheimnis
Gottes, seinen Plan und seine Verheis-
sung, und verwandeln deshalb das Herz
des Menschen und sein Schicksal.

Verkündigung durch Zeichen

12. Gleichermassen verwirklicht aber
Christus diese Verkündigung durch un-
gezählte Zeichen, die das Staunen der
Volksmenge erregen und sie gleichzeitig
zu ihm hinziehen, um ihn zu sehen, ihn
zu hören und sich von ihm umformen
zu lassen: Heilung von Kranken, Ver-
Wandlung des Wassers in Wein, Brot-
Vermehrung, Auferweckung von Toten.
Ferner auch vor allem durch jenes Zei-
chen, dem er grosse Bedeutung beimisst:
den Einfachen, den Armen wird das

Evangelium verkündet, sie werden seine

Jünger, sie vereinigen sich «in seinem Na-
men» in der grossen Gemeinschaft jener,
die an ihn glauben. Denn dieser Jesus,
der erklärte: «Ich muss die Frohbotschaft
vom Reiche Gottes verkünden», 29 ist der
gleiche Jesus, von dem Johannes der
Evangelist sagte, dass er gekommen ist
und sterben musste, «um die zerstreuten
Kinder Gottes zu einer einzigen Gemein-
schaft zusammenzuführen». 3° So voll-
endet er seine Offenbarung, indem er sie

ergänzt und bekräftigt durch jede Bezeu-

gung, die er von sich selbst gibt, durch
Worte und Werke, durch Zeichen und
Wunder und ganz besonders durch seinen

Tod, durch seine Auferstehung und
durch die Sendung des Geistes der Wahr-
heit. 31

« Vgl. 1 Kor 2,5.
12 Lk 4,43.
13 Ebd.
11 Lk 4,18; vgl. Is 61,1.
is Vgl. Mk 1,1; Rom 1,1—3.
1« Vgl. Mt 6,33.
11 Vgl. Mt 5,3—12.
is Vgl. Mt 5—7.
« Vgl. Mt 10.
=» Vgl. Mt 13.
21 Vgl. Mt 18.
22 Vgl. Mt 24—25.
23 Vgl. Mt 24,36; Apg 1,7; 1 Thess 5,1—2.
21 Vgl. Mt 11,12; Lk 16,16.
23 Vgl. Mt 4,17.
26 Mk 1,27.
2' Lk 4,22.
28 Jo 7,46.
29 Lk 4,43.
3« Jo 11,52.
31 Vgl. II. Vat. Ökum. Konzil, Dogm. Konst.

über die göttliche Offenbarung Dei ver-
bum, Nr. 4: AAS 58 (1966), S. 818—819.
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Für eine evangelisierte und
evangelisierende Gemeinschaft

13. Jene, die aufrichtig die Frohbotschaft
annehmen, vereinigen sich also kraft die-
ser Annahme und des gemeinsamen
Glaubens im Namen Jesu, um gemein-
sam das Reich zu suchen, es aufzubauen,
es zu leben. Sie bilden eine Gemeinschaft,
die ihrerseits evangelisiert. Der Auftrag,
der den Zwölf gegeben wurde — «Gehet
hin, verkündet die Frohbotschaft» —,
gilt auch, wenngleich in anderer Art, für
alle Christen. Dies ist auch der Grund,
warum Petrus diese letzteren nannte «ein

zu eigen erworbenes Volk, um die Gross-
taten Gottes zu verkünden», 32 jene
Grosstaten, die ein jeder in seiner eigenen
Sprache hören konnte. 33 im übrigen gilt
die Frohbotschaft vom Reich, das kommt
und das angefangen hat, für alle Men-
sehen aller Zeiten. Jene, die sie empfan-
gen haben, jene, die sie zu einer Gemein-
schaft des Heils versammelt, können und
müssen sie mitteilen und ausbreiten.

Evangelisierung, die eigentliche Aufgabe
der Kirche

14. Die Kirche weiss um diese ihre Auf-
gäbe. Sie hat ein lebendiges Bewusstsein,
dass das Wort des Heilandes — «Ich
muss die Frohbotschaft vom Reich Got-
tes verkünden» 34 — voll und ganz auch
von ihr gilt. Mit dem heiligen Paulus fügt
sie gern hinzu: «Von der Verkündigung
des Evangeliums bleibt mir kein Ruhm.
Es ist meine Pflicht. Wehe mir, wenn ich
das Evangelium nicht verkündigte!» 35

Am Ende der grossen Versammlung im
Oktober 1974 hörten Wir zu Unserer
Freude und Unserem Trost das klare
Wort: «Wir wollen erneut bekräftigen,
dass die Aufgabe, allen Menschen die
Frohbotschaft zu verkündigen, die we-
sentliche Sendung der Kirche ist», 36 eine
Aufgabe und Sendung, die die umfassen-
den und tiefgreifenden Veränderungen
der augenblicklichen Gesellschaft nur
noch dringender machen. Evangelisieren

^ ist in der Tat die Gnade und eigentliche
Berufung der Kirche, ihre tiefste Identi-
tat. Sie ist da, um zu evangelisieren,
das heisst um zu predigen und zu unter-
weisen, Mittlerin des Geschenkes der
Gnade zu sein, die Sünder mit Gott zu
versöhnen, das Opfer Christi in der heili-
gen Messe immer gegenwärtig zu setzen,
welche die Gedächtnisfeier seines Todes
und seiner glorreichen Auferstehung ist.

Wechselseitige Beziehungen zwischen der
Kirche und der Evangelisierung

15. Wer immer im Neuen Testament die
Ursprünge der Kirche nachliest, folgt
Schritt auf Schritt ihrer Geschichte, be-
obachtet, wie sie lebt und handelt, und

sieht, dass sie ihrem innersten Wesen
nach zur Evangelisierung verpflichtet ist:
— Die Kirche entsteht aus der Evange-
lisierung durch Jesus und die Zwölf. Sie
ist deren normales, gewolltes, ganz un-
mittelbares und sichtbares Ergebnis: «So

geht denn hin und macht alle Völker zu
Jüngern». 37 Oder, «die nun sein Wort
annahmen, wurden getauft und gegen
dreitausend schlössen sich ihnen an
Und der Herr führte ihnen täglich jene
zu, die das Heil erlangen sollten». 38

— Geboren folglich aus der Sendung, ist
die Kirche ihrerseits durch Christus ge-
sandt. Die Kirche bleibt in der Welt, da
der Herr der Glorie zum Vater heim-
kehrt. Sie bleibt als ein Zeichen, das

gleichzeitig dunkel und leuchtend ist für
eine neue Gegenwart Christi, ein Zeichen
für seinen Hingang und sein Verbleiben.
Sie führt seine Gegenwart ununterbro-
chen fort. Es ist vor allem seine Sendung
und sein Dienst der Evangelisierung, zu
deren Fortsetzung sie berufen ist. 3» Denn
die Gemeinschaft der Christen ist nie-
mais in sich selbst abgeschlossen. In ihr
hat das eigentliche Leben — Leben des

Gebetes, Hören auf das Wort und die
Unterweisung der Apostel, gelebte brü-
derliche Liebe, Austeilen des Brotes —
nur seinen vollen Sinn, wenn es zum
Zeugnis wird, die Aufmerksamkeit auf
sich zieht und zur Umkehr führt, zur
Predigt wird und die Frohbotschaft ver-
kündet. So ist es die ganze Kirche, die
die Sendung zur Evangelisierung emp-
fängt, und die Mitwirkung jedes einzel-
nen ist für das Ganze von Wichtigkeit.

^— Die Kirche, Trägerin der Evangelisie-
rung, beginnt damit, sich selbst zu evange-
lisieren. Als Gemeinschaft von Gläubi-
gen, als Gemeinschaft gelebter und ge-
predigter Hoffnung, als Gemeinschaft
brüderlicher" Liebe muss die Kirche un-
ablässig selbst vernehmen, was sie glau-
ben muss, welches die Gründe ihrer Hoff-
nung sind und was das neue Gebot der
Liebe ist. Als Volk Gottes, das mitten in
dieser Welt lebt und oft durch deren
Idole versucht wird, muss die Kirche
immer wieder die Verkündigung der
Grosstaten Gottes " hören, die sie zum
Herrn bekehrt haben, von neuem von
ihm gerufen und geeint werden. Das will
mit einem Wort heissen, dass. es die Kir_-
che immer nötig hal, selbst evangelisiert
zu_ werdenj wenn sie ihre Lebendigkeit,
ihren Schwung und ihre Stärke bewahren
will, um das Evangelium zu verkünden.
Das Zweite Vatikanische Konzil hat dar-
an erinnert, ^ und auch die Synode von
1974 hat dieses Thema von der Kirche,
die sich durch eine beständige Bekehrung
und Erneuerung selbst evangelisiert, um
die Welt glaubwürdig zu evangelisieren,
mit Nachdruck aufgegriffen.
— Die Kirche ist Hüterin der Frohbot-
schaft, die es zu verkündigen gilt. Die
Verheissungen des Neuen Bundes in

Jesus Christus, die Predigt des Herrn
und der Apostel, das Wort des Lebens,
die Quellen der Gnade und der Güte
Gottes, der Weg des Heiles: all dies ist
der Kirche anvertraut worden. Das ist der
Inhalt des Evangeliums und folglich der
Evangelisierung, den die Kirche als le-
bendigen und kostbaren Schatz hütet,
nicht um ihn verborgen zu halten, son-
dern um ihn mitzuteilen.

— Selber gesandt und für das Evange-
lium gewonnen, entsendet die_ Kirche
Glaubensboten. Sie legt in ihren Mund
das Wort, das rettet, sie erklärt ihnen die
Botschaft, deren Hüterin sie selber ist,
sie erteilt ihnen den Auftrag, den sie sei-
ber empfangen hat, und schickt sie aus

zum Predigen. Sie sollen nicht ihre eigene
Person oder ihre persönlichen Ideen 43

predigen, sondern ein Evangelium, dessen
absoluter Herr und Besitzer weder jene
noch sie selbst sind, um darüber nach
ihrem eigenen Gutdünken zu verfügen,
wohl aber sind sie dessen Diener, um es

in vollkommener Treue weiterzugeben.

Untrennbare Verbindung zwischen der
Kirche und Christus

16. Es besteht daher eine enge Verbin-
dung zwischen Christus, der Kirche und
der Evangelisierung. Während dieser Zeit
der Kirche hat die Kirche die Aufgabe
zu evangelisieren. Diese Aufgabe wird
nicht ohne sie noch weniger im Gegen-
satz zu ihr durchgeführt.
Es ist sicher nützlich, dies alles in Er-
innerung zu rufen in einem Augenblick,
wo wir zu unserem Schmerz von man-
chen hören können, denen wir eine gute
Absicht nicht absprechen wollen, die
aber geistig sicherlich falsch orientiert
sind, die nachdrücklich beteuern, Chri-
stus zu lieben, aber ohne die Kirche; auf
Christus zu hören, aber nicht auf die
Kirche; mit Christus zu sein, aber ausser-
halb der Kirche. Wie absurd dieses Aus-
einanderreissen ist, erhellt klar aus dem
Wort des Evangeliums: «Wer euch ver-

32 1 Petr 2,9.
33 Vgl. Apg 2,11.
34 Lk 4,43.
351 Kor 9,16.
36 Vgl. Erklärung der Synodalväter, Nr. 4:

L'Osservatore Romano (27. Oktober 1974),
S. 6.

s' Mt 28,19.
38 Apg 2,41.47.
3« Vgl. II. Vat. Ökum. Konzil, Dogm. Konst.

über die Kirche Lumen gentium Nr. 8:
AAS 57 (1965), S. 11; Dekret über die Mis-
sionstätigkeit der Kirche Ad gentes, Nr. 5:
AAS 58 (1966), S. 951—952.

40 Vgl. Apg 2,42—46; 4,32—35; 5,12—16.
44 Vgl. Apg 2,11; 1 Petr 2,9.
42 Vgl. Dekret über die Missionstätigkeit der

Kirche Ad gentes, Nr. 1,11—12: AAS 58
(1966), S. 951—952, 959—961.

43 Vgl. 2 Kor 4,5; Augustinus, Sermo XLVI,
De Pastoribus, CCL, XLI, S. 529—530.
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wirft, verwirft mich». " Und wie will
man Christus lieben, ohne die Kirche zu
lieben, wenn das schönste Zeugnis, das

man Christus ausstellen kann, jenes des

heiligen Paulus ist: «Er hat die Kirche ge-
liebt und sich selbst für sie dahin-
gegeben». «

II. Was besagt evangelisieren

Vielschichtigkeit der evangelisierenden
Tätigkeit

17. In der evangelisierenden Tätigkeit der
Kirche gibt es sicher Elemente und
Aspekte, die es stets zu erhalten gilt.
Einige sind so bedeutend, dass man dazu

neigt, sie einfach mit der Evangelisierung
gleichzusetzen.
Man hat so die Evangelisierung als Ver-
kündigung Christi an diejenigen, die ihn
noch nicht kennen, als Predigt, als Kate-
chese, als Spendung der Taufe und an-
derer Sakramente zu definieren ver-
mocht. Keine partielle und fragmentari-
sehe Definition entspricht jedoch der
reichen, vielschichtigen und dynamischen
Wirklichkeit, die die Evangelisierung dar-
stellt; es besteht immer die Gefahr, sie

zu verarmen und sogar zu verstümmeln.
Es ist unmöglich, sie zu erfassen, wenn
man sich nicht darum bemüht, alle ihre
wesentlichen Elemente in die Betrach-
tung miteinzubeziehen.
Diese Elemente, die im Verlauf der oben-
genannten Synode mit Nachdruck unter-
strichen worden sind, werden heute unter
dem Einfluss der Arbeiten derselben Syn-
ode oft noch vertieft. Wir freuen Uns
darüber, dass sie sich im Grunde in jene
Grundlinien einordnen, die uns das

Zweite Vatikanische Konzil aufgezeigt
hat, so vor allem in den Konstitutionen
Lumen gentium, Gaut/ium et sper und im
Dekret ,4 c/ genteï.

Erneuerung der Menschheit

' 18. Evangelisieren besagt für die Kirche,
I die Frohbotschaft in alle Bereiche der
j Menschheit zu tragen und sie durch de-
' ren Einfluss von innen her umzuwandeln

und die Menschheit selbst zu erneuern:
«Seht, ich mache alles neu!» « Es gibt
aber keine neue Menschheit, wenn es

nicht zuerst neue Menschen gibt durch
die Erneuerung aus der Taufe ^ und ein
Leben nach dem Evangelium. ^ Das Ziel
der Evangelisierung ist also diese innere
Umwandlung. Wenn man es mit einem
Wort ausdrücken müsste, so wäre es wohl
am richtigsten zu sagen, dass die Kirche
evangelisiert, wenn sie sich darum be-

müht, allein durch die göttliche Kraft der
Botschaft, die sie verkündet, 4° zugleich
das persönliche und kollektive Bewusst-
sejn der Menschen, die Tätigkeit, in der

sie sich engagieren, ihr konkretes Leben
und jeweiliges Milieu umzuwandeln.

Bereiche der Menschheit

' 19. Bereiche der Menschheit, die umge-
wandelt werden sollen: Für die Kirche
geht es nicht nur darum, jmmer weitere
Landstriche oder immer grössere Volks-
gruppen durch die Predigt des Evange-
liums zu erfassen, sondern zu erreichen,
dass durch die Kraft des Evangeliums die
Urteilskriterien, die bestimmenden Werte,
die Interessenpunkte, die Denkgewohn-
heiten, die Quellen der Inspiration und
die Lebensmodelle der Menschheit, die

zum Wort Gottes und zum Heilsplan im
Gegensatz stehen, umgewandelt werden.

Evangelisierung der Kulturen

20. Vielleicht können wir dies zusammen-
fassend auf folgende Weise ausdrücken:
es gilt — und zwar nicht nur dekorativ
wie durch einen oberflächlichen Anstrich,
sondern mit vitaler Kraft jn der Tiefe
und bis zu ihren Wurzeln — die Kultur
und die Kulturen des Menschen im vollen
und umfassenden Sinn, den diese Begriffe
in Gcihc/iud! et .ypes s« haben, zu evange-
lisieren, wobei man immer von der Ter-
son ausgeht und dann stets zu den_Be-
Ziehungen der Personen untereinander
und mit Gott fortschreitet.
Das EvangeliurnTTHtd-somit die Evange-
lisierung, identifizieren sich natürlich
nicht mit der Kultur und sind unabhängig
gegenüber allen Kulturen. Dennoch wird
das Reich, das das Evangelium verkündet,
von Menschen gelebt, die zutiefst an
eine Kultur gebunden sind, und kann die

Errichtung des Gottesreiches nicht dar-
auf verzichten, sich gewisser Elemente
der menschlichen Kultur und Kulturen
zu bedienen. Unabhängig zwar gegenüber
den Kulturen, sind Evangelium und
Evangelisierung jedoch nicht notwendig
unvereinbar mit ihnen, sondern fähig, sie

alle zu durchdringen, ohne sich einer von
ihnen zu unterwerfen.
Der Bruch zwischen Evangelium und
Kultur ist ohne Zweifel das Drama un-
serer Zeitepoche, wie es auch das anderer
Epochen gewesen ist. Man muss somit
alle Anstrengungen machen, um die Kul-
tur, genauer die Kulturen, auf mutige
Weise zu evangelisieren. Sie müssen
durch die Begegnung mit der Frohbot-
schaft von innen her erneuert werden.
Diese Begegnung findet aber nicht statt,
wenn die Frohbotschaft nicht verkündet
wird.

'Vorrangige Bedeutung des gelebten
'' Zeugnisses

21. Die Verkündigung muss vor allem
durch ein Zeugnis erfolgen. Das geschieht

zum Beispiel, wenn ein einzelner Christ
oder eine Gruppe von Christen inmitten
der menschlichen Gemeinschaft, in der
sie leben, ihre Verständnis- und An-
nahmebereitschaft, ihre Lebens- und
Schicksalsgemeinschaft mit den anderen,
ihre Solidarität in den Anstrengungen
aller für alles, was edel und gut ist, zum
Ausdruck bringen. Ferner auch dadurch,
dass sie auf ganz einfache und spontane
Weise ihren Glauben in Werte bekunden,
die über den allgemeingängigen Werten
stehen, und ihre Hoffnung in etwas, das

man nicht sieht und von dem man nicht
einmal zu träumen wagt. Durch dieses

Zeugnis ohne Worte wecken diese Chri-
sten in den Herzen derer, die ihr Leben
sehen, unwiderstehliche Fragen: Warum
sind jene so? Warum leben sie auf diese
Weise? Was — oder wer — ist es, das
sie beseelt? Warum sind sie mit uns? In
der Tat, ein solches Zeugnis ist bereits
stille, aber sehr kraftvolle und wirksame
Verkündigung der Frohbotschaft. Es hän-
delt sich hier um eine Anfangsstufe der
Evangelisierung. Die Fragen nämlich, die
vielleicht die ersten sind, die sich viele
NichtChristen stellen, seien es Menschen,
denen Christus niemals verkündet wor-
den ist, Getaufte, die nicht praktizieren,
Menschen, die zwar in christlichen Län-
dern, aber keineswegs nach christlichen
Grundsätzen leben, oder auch solche, die
leidvoll etwas oder jemanden suchen, den
sie erahnen, ohne ihn mit einem Namen
benennen zu können. Andere Fragen wer-
den sich noch erheben, die tiefer und an-
spruchsvoller sind. Sie werden durch die-
ses Zeugnis geweckt, das Zugegensein,
Anteilnahme und Solidarität besagt und
ein wesentliches Element, im allgemeinen
das erste, in der Evangelisierung ist. "
Zu diesem Zeugnis sind alle Christen auf-
gerufen; unter diesem Gesichtspunkt kön-
nen sie alle wirkliche Träger der Evange-
lisierung sein. Wir denken insbesondere
an die Verantwortung, die den Menschen

unterwegs in jenen Ländern zukommt,
die sie aufnehmen.

Notwendigkeit einer ausdrücklichen
Verkündigung

22. Doch ist dieses Zeugnis niemals aus-
reichend, denn auch das schönste Zeug-

" Lk 10,16; vgl. Cyprian, De unitate Eccle-
siae, 14: PL 4,527; Augustinus, Enarrat. 88,

sermo, 2,14: PL 37, 1140; Johannes Chry-
sostomus, Horn, de capto Eutropio, 6: PG
52,402.

« Eph 5,25.
« Offb 21,5; vgl. 2 Kor 5,17; Gal 6,15.

" Vgl. Rom 6,4.
« Vgl. Eph 4,23—24; Kol 3,9—10.
« Vgl. Rom 1,16; 1 Kor 1,18; 2,4.
s» Vgl. Nr. 53: AAS 58 (1966), S. 1075.

Vgl. Tertullian, Apologetioum, 39: CCL,
I, S. 150—153; Minucius Felix, Octavius,
9 u. 31: CSLP, Turin 1963 *, S. 11—13,
47—48.
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nis erweist sich auf die Dauer als unwirk-
'

sam, wenn es nicht erklärt, begründet —
das, was Petrus «Rechenschaft geben über
seine Hoffnung» 52 nennt — und durch
eine klare und eindeutige Verkündigung

' des Herrn Jesus Christus entfaltet wird.
Die Frohbotschaft, die durch das Zeug-
nis des Lebens verkündet wird, wird also

früher oder später durch das Wort des

Lebens verkündet werden müssen. Es gibt
keine wirkliche Evangelisierung, wenn
nicht der Name, die Lehre, das Leben,
die Verheissungen, das Reich, das Ge-
heimnis von Jesus von Nazaret, des Soh-

nes Gottes, verkündet werden.

Die Geschichte der Kirche vermischt und
deckt sich seit der Rede Petri am Pfingst-
morgen weithin mit der Geschichte dieser

• Verkündigung. Auf jeder neuen Stufe
der menschlichen Geschichte hat die Kir-
che, die beständig vom Wunsch nach
Evangelisierung beseelt ist, nur die eine

Sorge: Wen senden, um das Geheimnis
Jesu Christi zu verkünden? In welcher
Sprache dieses Geheimnis verkünden?
Wie es anstellen, damit es vernehmbar
wird und all diejenigen erreicht, die es

hören sollen? Diese Verkündigung —
Kerygma, Predigt oder Katechese —
nimmt in der Evangelisierung einen sol-
chen Platz ein, dass sie oft mit ihr gleich-
bedeutend geworden ist. Sie ist indes nur
ein Aspekt von ihr.

Für eine lebendige, gemeinschaftliche
Zustimmung

23. Die Verkündigung erhält in der Tat
ihre volle Dimension nur, wenn sie ge-
hört, aufgenommen und angeeignet wird
und in dem, der sie so annimmt, eine Zu-

l stimmung _des Herzens bewirkt. Zustim-
mung zu den Wahrheiten, die der Herr
aus Barmherzigkeit geoffenbart hat, ge-
wiss. Aber mehr noch, Zustimmung zu
dem Lebensprogramm — dem eines nun-
mehr'' verwàhdèTTëh Lebens —, das er
vorlegt. Mit einem Wort, Zustimmung zu
dem Reich, das heisst zur «neuen Welt»,
zum neuen Zustand der Dinge, zur neuen
Weise des Seins, des Lebens, des Zusam-
menlebens, die das Evangelium eröffnet.
Eine solche Zustimmung, die nicht ab-
strakt und körperlos bleiben kann, offen-
bart sich konkret durch einen sichtbaren
Eintritt in eine Gemeinschaft von Glau-
bigen. So treten also jene, deren Leben
umgewandelt ist, in eine Gemeinschaft
ein, die selbst ein Zeichen der Umwand-
lung, ein Zeichen des neuen Lebens ist:
es ist die Kirche, das sichtbare Sakrament
des Heiles. 53 Seinerseits wiederum drückt
sich der Eintritt in die kirchliche Gemein-
schaft durch viele andere Zeichen aus,
die das Zeichen der Kirche ausweiten
und entfalten. In der Dynamik der
Evangelisierung bringt derjenige, der das

Evangelium als das errettende Wort 54

annimmt, diesen Schritt gewöhnlich in
folgenden sakramentalen Gesten zum
Ausdruck: Zustimmung zur Kirche,
Empfang der Sakramente, die diese Zu-
Stimmung durch die Gnade, die sie ver-
mittein, bezeugen und bekräftigen.

Anstoss zu neuem Apostolat

24. Schliesslich wird derjenige, der
evangelisiert worden ist, auch seinerseits
wieder evangelisieren. Dies ist der Wahr-
heitstest, die Probe der Echtheit der
Evangelisierung: es ist undenkbar, dass

ein Mensch das Wort Gottes angenom-
men hat und in das Reich eingetreten ist,
ohne dass er darauf auch seinerseits
Zeugnis gibt und verkündet.
Am Schluss dieser Erwägungen über den
Sinn der Evangelisierung muss noch eine
letzte Bemerkung gemacht werden, die
Wir für die nachfolgenden Überlegungen
als klärend erachten.
Die Evangelisierung ist, wie Wir gesagt
haben, ein vielschichtiges Geschehen mit
verschiedenen Elementen: Erneuerung
der Menschheit, Zeugnis, ausführliche
Verkündigung, Zustimmung des Herzens,
Eintritt in die Gemeinschaft, Empfang
der Zeichen und Einsatz im Apostolat.
Diese Elemente können als gegensätzlich,
ja sogar als einander ausschliessend er-
scheinen. In Wirklichkeit ergänzen und
bereichern sie sich jedoch gegenseitig.
Man muss jedes einzelne von ihnen stets
in seiner integrierenden Funktion zu den
anderen sehen. Der Wert der Synode hat
vor allem darin bestanden, dass sie uns
wiederholt dazu aufgefordert hat, diese
Elemente miteinander zu verbinden, an-
statt sie zueinander in Gegensatz zu stel-
len, um so zu einem vollen Verständnis
der Evangelisierung der Kirche zu ge-
langen.
Es ist diese ganzheitliche Sicht, die Wir
hier darstellen möchten, indem Wir den
Inhalt der Evangelisierung und die hier-
bei einzusetzenden Mittel untersuchen
und genauer bestimmen, an wen sich die
Verkündigung des Evangeliums richtet
und wer heute damit beauftragt ist.

III. Der Inhalt der Evangelisierung

Sekundäre Elemente und wesentlicher
Inhalt

25. In der Botschaft, die die Kirche ver-
kündet, gibt es natürlich eine Reihe se-
kundärer Elemente. Ihre Darstellung
hängt stark von den sich wandelnden
Umständen ab. Auch ändern sie sich
selbst. Doch gibt es ebenso den wesent-
liehen Inhalt, die lebendige Substanz, die
man nicht verändern noch unter Schwei-
gen übergehen kann, ohne die Evange-
lisierung selbst schwer zu entstellen.

Zeugnis für die Liebe des Vaters

26. Es ist nützlich, daran zu erinnern:
Evangelisieren besagt zuallererst, auf ein-
fache und direkte Weise Zeugnis zu ge-
ben von Gott, der sich durch Jesus Chri-
stus geoffenbart hat im Heiligen Geist.
Zeugnis davon zu geben, dass er in sei-

nem Sohn die Welt geliebt hat; dass er
in seinem menschgewordenen Wort allen
Dingen das Dasein gegeben und die
Menschen zum ewigen Leben berufen
hat. Dieses Zeugnis von Gott wird viel-
leicht für viele den unbekannten Gott 55

mitbezeichnen, den sie anbeten, ohne ihm
einen Namen zu geben, oder den sie auf
Grund eines verborgenen Antriebs ihres
Herzens suchen, wenn sie erfahren, wie
hohl alle Idole sind. Es wird aber erst
zur wirklichen Evangelisierung, wenn
aufgezeigt wird, dass der Schöpfer für
den Menschen keine anonyme und ferne
Macht ist: er ist der Vater. «Wir heissen
Kinder Gottes, und wir sind es». 5« Also
sind wir untereinander Brüder in Gott.

Mittelpunkt der Botschaft: das Heil
in Jesus Christus

27. Die Evangelisierung wird auch immer
— was Grundlage, Zentrum und zugleich
Höhepunkt ihrer Dynamik ist — eine
klare Verkündigung dessen sein, dass in
Jesus Christus, dem menschgewordenen,
gestorbenen und auferstandenen Sohne

Gottes, das Heil einem jeden Menschen
angeboten ist als ein Geschenk der
Gnade und des Erbarmens Gottes
selbst. 57 Dabei geht es nicht etwa um ein
diesseitiges Heil nach dem Mass der ma-
teriellen Bedürfnisse oder auch der gei-
stigen, die sich im Rahmen der zeitlichen
Existenz erschöpfen und sich mit den
zeitlichen Wünschen, Hoffnungen, Ge-
Schäften und Kämpfen gänzlich decken,
sondern um ein Heil, das alle Grenzen
übersteigt, um sich dann in einer Ge-
meinschaft mit dem einen Absoluten, mit
Gott, zu vollenden: ein transzendentes,
eschaTölogisches Heil, das seinen Anfang
gewiss schon in diesem Leben hat, aber
sich erst in der Ewigkeit vollendet.

52 1 Petr 3,15.
55 Vgl. II. Vat. Ökum. Konzil, Dogm. Konst.

über die Kirohe Lumen gentium, Nr. 1,
9,48: AAS 57 (1965), S. 5,12—14, 53—54;
Past. Konst. über die Kirche in der Welt
von heute Gaudium et spes, Nr. 42,45:
AAS 58 (1966), S. 1060—1061,1065—1066;
Dekret über die Missionstätigkeit der Kir-
che Ad gentes, Nr. 1,5: AAS 58 (1966), S.

947, 951—952.
5i Vgl. Rom 1,16; 1 Kor 1,18.
55 Vgl. Apg 17,22—23.
551 Jo 3,1; vgl. Rom 8,14—17.
5' Vgl. Eph 2,8; Rom 1,16. Vgl. Kongrega-

tion für die Glaubenslehre, Declaratio ad
fidem tuendam in mysteria Incarnationis
et SS. Trinitatis a quibusdam recentibus
erroribus (21. Februar 1972): AAS 64
(1972), S. 237—241.
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Unter dem Zeichen der Hoffnung

28. Die Evangelisierung muss folglich die

prophetische Verkündigung eines Jen-
seits enthalten, das eine tiefe, endgültige
Berufung des Menschen ist, die zugleich
eine Fortsetzung und ein völliges Über-
steigen des jetzigen Zustandes darstellt:
jenseits der Zeit und der Geschichte, jen-
seits der Wirklichkeit dieser Welt, deren
Gestalt vergeht, und der Dinge dieser
Welt, von denen sich eines Tages eine

verborgene Dimension offenbaren wird;
jenseits des Menschen selbst, dessen wah-
res Geschick sich nicht in seiner zeit-
liehen Gestalt erschöpft, sondern erst
offenbar werden wird im ewigen Leben.
Die Evangelisierung enthält somit auch
die Verkündigung einer Hoffnung in die
Verheissungen, die von Gott im Neuen
Bund in Jesus Christus gegeben worden
sind; die Verkündigung der Liebe Gottes
zu uns und unserer Liebe zu Gott; die

Verkündigung der Brüderliebe zu allen
Menschen — der Fähigkeit zur Hingabe
und zum Verzeihen, zum Verzicht und
zur Hilfe des Bruders —, die aus^ der
Liebe Gottes entspringt und den Kern
des Evangeliums bildet; die Verkündigung
des Geheimnisses des Bösen und des

Strebens nach dem Guten. Gleicher-
massen — und das ist stets vordringlich
— die Verkündigung von der Suche nach
Gott selbst durch das Gebet, vor allem"
durch Anbetung und Danksägung, aber
auch durch die Gemeinschaft mit jenem
sichtbaren Zeichen der Begegnung mit
Gott, das die Kirche Jesu Christi ist.
Diese Gemeinschaft findet dann ihrer-
seits ihren Ausdruck im Vollzug der an-
deren Zeichen des in der Kirche lebenden
und wirkenden Christus, nämlich der
Sakramente. Die Sakramente so zu leben,
dass" in ihrer Feier ihre ganze Fülle zum
Ausdruck kommt, bedeutet nicht, wie
einige behaupten, ein Hindernis aufzu-
richten oder einen Irrweg der Evangeli-
sierung hinzunehmen, sondern ihr ihre
ganzheitliche Vollendung zu geben. Denn
die Evangelisierung besteht in ihrer Ge-
samtheit über die Verkündigung einer
Botschaft hinaus darin, die Kirche einzu-

pflanzen, die es aber ohne dieses sakra-
mentale Leben nicht gibtj welches seinen

Höhepunkt in der Eucharistie hat. 59

Botschaft, die das ganze Leben erfasst

29. Doch wäre die Evangelisierung nicht
vollkommen, wenn sie nicht dem Um-
stand Rechnung tragen würde, dass sich
im Lauf der Zeit das Evangelium und das

konkrete persönliche und gemeinschaft-
liehe Leben des Menschen gegenseitig
fordern. Darum gehört zur Evangelisie-

rung eine ausführliche Botschaft, die den
verschiedenen Situationen jeweils ange-
passt und dadurch stets aktuell ist, über
die Rechte und Pflichten jeder mensch-

liehen Person, über das Familienleben,
ohne das kaum eine persönliche Entfal-
tung möglich ist, «# über das Zusammen-
leben in der Gesellschaft, über das inter-
nationale Leben, den Frieden, die Ge-
rechtigkeit, die Entwicklung; eine Bot-
schaft über die Befreiung, die in unseren
Tagen besonders eindringlich ist.

Eine Botschaft der Befreiung

30. Es ist bekannt, mit welchen Worten
auf der letzten Synode zahlreiche Bi-
schöfe aus allen Kontinenten, vor allem
die Bischöfe der Dritten Welt, mit einem
pastoralen Akzent gerade über die Bot-
schaft der Befreiung gesprochen haben,
wobei die Stimme von Millionen von
Söhnen und Töchtern der Kirche, die jene
Völker bilden, miterklungen ist. Völker,
wie Wir wissen, die sich mit all ihren
Kräften dafür einsetzen und kämpfen,
dass all das überwunden wird, was sie da-
zu verurteilt, am Rande des Lebens zu
bleiben: Hunger, chronische Krankheiten,
Analphabetismus, Armut, Ungerechtig-
keiten in den internationalen Beziehun-
gen und besonders im Handel, Situa-
tionen eines wirtschaftlichen und kultu-
rellen Neokolonialismus, der mitunter
ebenso grausam ist wie der alte politische
Kolonialismus. Die Kirche hat, wie die
Bischöfe erneut bekräftigt haben, die

Pflicht, die Befreiung von Millionen
menschlicher Wesen zu verkünden, von
denen viele ihr selbst angehören; die
Pflicht zu helfen, dass diese Befreiung
Wirklichkeit wird, für sie Zeugnis zu ge-
ben und mitzuwirken, damit sie ganzheit-
lieh erfolgt. Dies steht durchaus im Ein-
klang mit der Evangelisierung.

In notwendiger Verbindung mit der
Förderung des Menschen

31. Zwischen Evangelisierung und
menschlicher Förderung — Entwicklung
und Befreiung — bestehen in der Tat
enge Verbindungen: Verbindungen an-
thropologischer Natur, denn der Mensch,
dem die Evangelisierung gilt, ist kein ab-
straktes Wesen, sondern sozialen und
wirtschaftlichen Problemen unterworfen;
Verbindungen theologischer Natur, da

man ja den Schöpfungsplan nicht vom
Erlösungsplan trennen kann, der hinein-
reicht bis in die ganz konkreten Situa-
tionen des Unrechts, das es zu bekämp-
fen, und der Gerechtigkeit, die es wieder-
herzustellen gilt. Verbindungen schliess-
lieh jener ausgesprochen biblischen Ord-
nung, nämlich der der Liebe: Wie könnte
man in der Tat das neue Gebot verkün-
den, ohne in der Gerechtigkeit und im
wahren Frieden das echte Wachstum des

Menschen zu fördern? Wir haben es für
nützlich erachtet, das selbst hervorzuhe-

ben, indem Wir daran erinnert haben,
dass es unmöglich hinzunehmen ist,
«dass das Werk der Evangelisierung die
äusserst schwierigen und heute so stark
erörterten Fragen vernachlässigen kann
und darf, die die Gerechtigkeit, die Be-
freiung, die Entwicklung und den Frieden
in der Welt betreffen. Wenn das eintre-
ten würde, so hiesse das, die Lehre des

Evangeliums von der Liebe zum leiden-
den und bedürftigen Nächsten zu ver-
gessen».
Dieselben Stimmen, die während der ge-
nannten Synode mit Eifer, Klugheit und
Mut dieses brennende Thema berührt
haben, haben zu unserer grossen Freude
auch die klärenden Prinzipien aufgezeigt,
um die Bedeutung und den tiefen Sinn
der Befreiung richtig zu verstehen, so wie
sie Jesus von Nazaret verkündet und ver-
wirklicht hat und sie die Kirche lehrt.

Weder Einschränkung noch
Zweideutigkeit

32. Wir dürfen uns in der Tat nicht ver-
heimlichen, dass viele hochherzige Chri-
sten, die für die dramatischen Fragen
aufgeschlossen sind, die sich mit dem
Problem der Befreiung stellen, in der Ab-
sieht, die Kirche am Einsatz für die Be-

freiung zu beteiligen, oft versucht sind,
ihre Sendung auf die Dimensionen eines

rein^ diesseitigen Programmes zi£ be-

schränken; ihre Ziele auf eine anthropo-
zentrische Betrachtungsweise; das Heil,
dessen Bote und Sakrament sie ist, auf
einen materiellen Wohlstand; ihre Tätig-
keit, unter Vernachlässigung ihrer ganzen
geistlichen und religiösen Sorge, auf
Initiativen im politischen und sozialen
Bereich. Wenn es aber so wäre, würde
die Kirche ihre grundlegende Bedeutung
verlieren. Ihre Botschaft der Befreiung
hätte keine Originalität mehr und würde
leicht von ideologischen Systemen und
politischen Parteien in Beschlag genom-
men und manipuliert. Sie hätte keine
Autorität mehr, gleichsam von Gott her
che Befreiung zu verkünden. Darum ha-
ben Wir in derselben Ansprache zur Er-

Vgl. 1 Jo 3,2; Rom 8,29; Phil 3,20—21;
Vgl. II. Vat. Ökum. Konzil, Dogm. Konst.
über die Kirche Lumen gentium, Nr. 48
bis 51: AAS 57 (1965), S. 53—58.

59 Vgl. Kongregation für die Glaubenslehre,
Declaratio oirca Catholicam Doctrinam
de Ecclesia contra nonnullos errores ho-
diernos tuendam (24. Juni 1973): AAS 65

(1973), S. 396—408.
6» Vgl. II. Vat. Ökum. Konzil. Past. Konst.

über die Kirche in der Welt von heute
Gaudium et spes, Nr. 47—52: AAS 58
(1966), S. 1067—1074; Papst Paul VI.,
Enzykl. Humanae vitae: AAS 60 (1968),
S. 481—503.

6' Papst Paul VI., Ansprache zur Eröffnung
der dritten Generalversammlung der Bi-
schofssynyode (27. September 1974):
AAS 66 (1974), S. 562.
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Öffnung der dritten Generalversammlung
der Synode unterstreichen wollen, «dass

es notwendig ist, die spezifisch religiöse
Zielsetzung der Evangelisierung erneut
klar herauszustellen. Diese würde ihre
Existenzberechtigung verlieren, wenn sie
sich von der religiösen Zielsetzung ent-
fernen würde, die sie bestimmt: das Reich
Gottes vor allen anderen Dingen in sei-

nem vollen theologischen Sinn». «2

Die Befreiung durch das Evangelium

33. Von der Befreiung, die die Evange-
lisierung verkündet und zu verwirklichen
sucht, muss vielmehr folgendes gesagt
werden:

— sie kann sich nicht einfach auf die
begrenzte wirtschaftliche, politische, so-
ziale oder kulturelle Dimension be-
schränken, sondern muss den ganzen
Menschen in allen seinen Dimensionen
sehen, einschliesslich seine Öffnung auf
das Absolute, das Gott ist;
— sie ist deshalb an ein bestimmtes Men-
schenbild gebunden, an eine Lehre vom
Menschen, diesie niemals"den Erforder-
nissen irgendeiner Strategie^* einer Praxis
oder eines kurzfristigen Erfolges wegen
opfern kann.

Ausrichtung auf das Reich Gottes

34. Das ist der Grund, warum in der Ver-
kündigung der Befreiung und in der Soli-
darität mit denen, die sich für sie ein-
setzen und für sie leiden, die Kirche es

nicht hinnimmt, dass ihre Sendung nur
auf den Bereich des Religiösen beschränkt
wird, indem sie sich für die zeitlichen
Probleme des Menschen nicht inter-
essiert; sie bekräftigt jedoch den Vorrang
ihrer geistlichen Sendung; sie weigert
sich, die Verkündigung des Reiches Got-
tes durch die Verkündigung der mensch-
liehen Befreiungen zu ersetzen, und be-
hauptet, dass auch ihr Beitrag zur Be-
freiung unvollkommen wäre, wenn sie es

vernachlässigt, das Heil in Jesus Christus
zu verkünden.

Nach einer biblischen Sicht des Menschen

35. Die Kirche verbindet die menschliche
Befreiung und das Heil in Jesus Christus
eng miteinander, ohne sie jedoch jemals
gleichzusetzen, denn sie weiss auf Grund
der Offenbarung, der geschichtlichen Er-
fahrung und durch theologische Re-
flexion, dass nicht jeder Begriff von Be-
freiung zwingend schlüssig und vereinbar
ist mit einer biblischen Sicht des Men-
sehen, der Dinge und Ereignisse; dass es

für die Ankunft des Reiches Gottes nicht
genügt, die Befreiung herbeizuführen so-
wie Wohlstand und Fortschritt zu ver-
wirklichen.

Die Kirche ist vielmehr der festen Über-
zeugung, dass jede zeitliche Befreiung,
jede politische Befreiung — selbst wenn
sie sich bemüht, ihre Rechtfertigung auf
dieser oder jener Seite des Alten oder
Neuen Testamentes zu finden, selbst wenn
sie sich für ihre ideologischen Forderun-
gen und ihre Verhaltensregeln auf die
Autorität theologischer Gegebenheiten
und Schlussfolgerungen beruft, selbst
wenn sie beansprucht, die Theologie für
heute zu sein — den Keim ihrer eigenen
Negation und des Verfalls des von ihr
vorgestellten Ideals bereits in sich selbst

trägt, sofern ihre tieferen Beweggründe
nicht die der Gerechtigkeit in der Liebe
sind, der Elan, der sie beseelt, keine wirk-
lieh geistige Dimension besitzt und ihr
Endziel nicht das Heil und die Glückselig-
keit in Gott ist.

Notwendigkeit einer Bekehrung

36. Die Kirche erachtet es gewiss als be-
deutend und dringlich, Strukturen zu
schaffen, die menschlicher und gerechter
sind, die Rechte der Person mehr achten,
weniger beengend und unterdrückend
sind; sie ist sich aber dessen bewusst, dass

die besten Strukturen, die idealsten Syste-
me schnell unmenschlich werden, wenn
nicht die unmenschlichen Neigungen im
Herzen des Menschen geläutert werden,
wenn nicht bei jenen, die in diesen Struk-
turen leben oder sie bestimmen eine Be-
kehrung des Herzens und des Geistes

erfolgt.

Ausschluss von Gewalttätigkeit

37. Die Kirche kann nicht die Gewalt-
tätigkeit, vor allem nicht die Waffenge-
wait — die unkontrollierbar ist, wenn sie
entfesselt wird — und auch nicht den Tod
von irgend jemand als Weg zur Befreiung
akzeptieren, denn sie weiss, dass die Ge-
waittätigkeit immer Gewalt hervorruft
und unwiderstehlich neue Formen der
Unterdrückung und der Sklaverei erzeugt,
die oft noch drückender sind als jene, von
denen sie zu befreien vorgibt. Wir sagten
es bereits deutlich während Unserer Reise
nach Kolumbien: «Wir ermahnen euch,
euer Vertrauen weder auf die Gewalttä-
tigkeit noch auf die Revolution zu setzen;
eine solche Haltung widerspricht dem
christlichen Geist und kann den sozialen
Fortschritt, nach dem ihr euch berechtig-
terweise sehnt, auch eher verzögern als
fördern», es «Wir müssen feststellen und
erneut bekräftigen, dass die Gewalttätig-
keit nicht christlich ist noch dem Geist
des Evangeliums entspricht, dass die plötz-
liehen oder gewaltsamen Veränderungen
der Strukturen eine Täuschung und in sich
unwirksam wären und ganz gewiss nicht
mit der Würde des Volkes in Einklang
stünden».

Spezifischer Beitrag der Kirche

38. Nach diesen Überlegungen geben Wir
Unserer Freude darüber Ausdruck, dass
die Kirche ein immer lebendigeres Be-
wusstsein von ihrer eigenen, grundlegend
biblischen Weise erwirbt, in der sie zur
Befreiung der Menschen beitragen kann.
Und was tut sie? Sie sucht immer mehr
Christen heranzubilden, die sich für die
Befreiung der anderen einsetzen. Sie gibt
diesen Christen, die als «Befreier» tätig
werden, eine vom Glauben geprägte Ein-
Stellung, eine Motivation zur Bruderliebe
und eine Soziallehre, die ein echter Christ
nicht ausser acht lassen kann, sondern die

er als Grundlage für seine Überlegungen
und seine Erfahrung nehmen muss, um
sie in die Tat umzusetzen im eigenen Han-
dein, im Zusammenwirken mit andern
und dadurch, dass man dafür eintritt. Das
alles muss, ohne dass es mit taktischem
Verhalten noch mit Unterordnung unter
ein politisches System verwechselt wer-
den darf, den Eifer der engagierten Chri-
sten kennzeichnen. Die Kirche bemüht
sich, den christlichen Einsatz für die Be-
freiung stets in den umfassenden Heils-
plan einzuordnen, den sie selbst verkündet.
Was Wir hier in Erinnerung gebracht ha-
ben, ist in den Beratungen der Synode des

öfteren zur Sprache gekommen. Darüber-
hinaus wünschten Wir, schon in der An-
spräche, die Wir am Ende der Versamm-
lung an die Väter gerichtet haben, diesem
Thema einige klärende Worte zu wid-
men. «s

Alle diese Überlegungen sollten, wie man
hoffen darf, helfen, die Missverständnisse
zu vermeiden, denen das Wort «Befrei-
ung» sehr oft in den Ideologien, Systemen
oder politischen Gruppen ausgesetzt ist.
Die Befreiung, die die Evangelisierung
verkündet und vorbereitet, ist jene, die
Christus selbst dem Menschen durch sein
Opfer verkündet und geschenkt hat.

Die Religionsfreiheit

39. In dieser echten Befreiung, die mit der
Evangelisierung verbunden ist und sich
um die Verwirklichung von Strukturen
bemüht, die die menschliche Freiheit
schützen, muss die Gewährleistung aller
Grundrechte des Menschen miteinge-
schlössen sein, unter denen der Religions-

s* Papst Paul VI., Ansprache zur Eröffnung
der dritten Generalversammlung der Bi-
schofssynode (27. September 1974): AAS
66 (1974), S. 562.

66 Papst Paul VI., Ansprache an die «Cam-
pesinos» von Kolumbien (23. August
1968): AAS 60 (1968), S. 623.

66 Papst Paul VI., Ansprache zum «Tag der
Entwicklung» in Bogota (23. August 1968):
AAS 60 (1968), S. 627, vgl. Augustinus,
Epistola 229, 2: PL 33,1020.

«s Papst Paul VL, Ansprache zum Abschluss
der dritten Generalversammlung der Bi-
schofssynode (26. Oktober 1974): AAS 66
(1974), S. 637.
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freiheit eine erstrangige Bedeutung zu-
kommt. Wir haben erst kürzlich von der
Aktualität dieser Frage gesprochen, als

Wir darauf hingewiesen haben, «wie viele
Christen noch heute, nur weil sie Chri-
sten, weil sie Katholiken sind, mit Ge-
wait systematisch unterdrückt werden!
Das Drama der Treue zu Christus und der
Freiheit der Religion setzt sich noch wei-
ter fort, wenn es auch oft durch allge-
meine Erklärungen zugunsten der
menschlichen Person und Gesellschaft
verschleiert wird».

IV. Die Wege der Evangelisierung

Auf der Suche nach geeignefen Wegen

40. Die offenkundige Bedeutung des In-
halts der Evangelisierung darf jedoch
nicht die Bedeutung ihrer Wege und Mit-
tel verdecken.
Auch diese Frage bleibt stets aktuell, denn
die Weisen der Evangelisierung sind ver-
schieden je nach den unterschiedlichen
Umständen der Zeit, des Ortes und der
Kultur. Diese Unterschiede sind eine ganz
bestimmte Herausforderung an unsere
Entdeckungs- und Anpassungsfähigkeit.
Insbesondere uns, den Hirten in der Kir-
che, ist die Sorge aufgetragen, kühn und
umsichtig und zugleich in unbedingter
Treue zum Inhalt die geeignetsten und
wirksamsten Weisen zur Mitteilung der
Botschaft des Evangeliums an die Men-
sehen unserer Zeit neu zu entdecken und
in die Tat umzusetzend
Bei diesen Überlegungen hier soll es Uns
genügen, auf einige Wege aufmerksam
zu machen, die aus dem einen oder an-
deren Grund von entscheidender Bedeu-
tung sind.

Das Zeugnis des Lebens

41. Ohne alles zu wiederholen, was Wir
schon vorher gesagt haben, ist es doch
gut, folgendes hervorzuheben. Für die
Kirche ist das Zeugnis eines echt christ-
liehen Lebens mit seiner Hingabe an Gott
in einer Gemeinschaft, die durch nichts
zerstört werden darf, und gleichzeitig mit
seiner Hingabe an den Nächsten in gren-
zenloser Einsatzbereitschaft der erste
Weg der Evangelisierung. «Der heutige
Mensch», so sagten Wir kürzlich zu einer
Gruppe von Laien, «hört lieber auf Zeu-
gen als auf Gelehrte, und wenn er auf
Gelehrte hört, dann deshalb, weil sie Zeu-
gen sind». Als der hl. Petrus das Bild
eines reinen und ehrbaren Lebens zeich-
nete, brachte er das deutlich zum Aus-
druck: «Ohne zu reden, gewannen sie

diejenigen, welche sich weigerten, an das
Wort zu glauben», es Die Evangelisierung
der Welt geschieht also vor allem durch
das Verhalten, durch das Leben der Kir-
che, das heisst durch das gelebte Zeugnis

der Treue zu lesus dem Herrn, durch das

gelebte Zeugnis der Armut und inneren
Loslösung und der Freiheit gegenüber den
Mächten dieser Welt, kurz, der Heiligkeit.

Eine lebendige Predigt

42. Sodann ist es nicht überflüssig, auf die

Bedeutung und Notwendigkeit der Ver-
kündigung hinzuweisen. «Wie sollen sie

an den glauben, von dem sie nichts gehört
haben? Wie sollen sie hören, wenn nie-
mand verkündet? So gründet der
Glaube in der Botschaft, die Botschaft im
Wort Christi». ^ Dieses Gesetz, einst vom
Apostel Paulus aufgestellt, behält auch
heute noch seine ganze Kraft.
la, die Verkündigung, diese mündliche
Proklamation einer Botschaft, ist nach wie
vor unverzichtbar. Wir wissen sehr wohl,
dass der Mensch angesichts der Wortflut
in unserer Zeit oft des Hörens müde wird
und, schlimmer noch, dem Wort gegen-
über abstumpft. Wir kennen auch die Ge-
danken zahlreicher Psychologen und So-

ziologen, die behaupten, der moderne
Mensch habe die Zivilisation des Wortes,
die nun unwirksam und «überflüssig» ge-
worden sei, hinter sich gelassen und lebe

nun in einer Zivilisation des Bildes. Das
müsste uns gewiss anspornen, die von die-
ser Zivilisation hervorgebrachten moder-
nen Mittel für die Vermittlung der Bot-
schaft des Evangeliums einzusetzen. Übri-
gens sind in dieser Richtung schon beacht-
liehe Anstrengungen unternommen wor-
den. Wir können das nur loben und dazu
ermutigen, diese Bemühungen noch wei-
ter zu verstärken und zu entfalten. Die
Müdigkeit, die sich heute angesichts einer
solchen Flut leerer Worte und der Aktua-
lität ganz anderer Kommunikationsfor-
men einstellt, darf indes die bleibende
Kraft des Wortes nicht schwächen oder
das Vertrauen zum Wort verlorengehen
lassen. Das Wort bleibt immer aktuell, zu-
mal wenn es die Macht Gottes in sich

trägt. Darum bleibt auch heute der
Grundsatz des hl. Paulus gültig: «Der
Glaube gründet in der Botschaft». Es
ist also das vernommene Wort, das zum
Glauben führt.

Wortliturgie

43. Diese Verkündigung, die Evangelisie-
rung ist, nimmt, vom Eifer angetrieben,
fast unbegrenzt vielfältige Formen an. In
der Tat unzählbar sind die Ereignisse des
Lebens und die menschlichen Situationen,
die Gelegenheit bieten, still und doch sehr
wirksam vernehmbar zu machen, was der
Herr uns in der jeweiligen konkreten Si-
tuation zu sagen hat. Es genügt ein echtes

geistliches Gespür, um aus den Ereignis-
sen die Botschaft Gottes zu vernehmen.
In einer Zeit, da die vom Konzil erneuerte
Liturgie grossen Wert auf die «Liturgie
des Wortes» legt, wäre es jedoch ein Irr-

tum, in der Homilie kein gültiges und sehr
geeignetes Instrument mehr zu erblicken.
Die Bedingungen und Möglichkeiten der
Homilie muss man gut kennen und tief
ausschöpfen, damit sie ihre ganze pasto-
rale Wirksamkeit erlange. Vor allem muss
man jedoch von ihrer Bedeutung über-
zeugt sein und sich ihr mit Liebe widmen.
Diese Verkündigung, die in besonderer
Weise in die eucharistische Feier einge-
fügt ist — von der sie selbst verstärkte
Macht und Kraft erhält — nimmt in der
Evangelisierung ganz sicher einen vor-
rangigen Platz ein, und zwar in dem Mass,
wie sie den tiefen Glauben des Predigers
selbst zum Ausdruck bringt und wie sie

von Liebe getragen ist. Damit die versam-
melte Gemeinde der Gläubigen eine öster-
liehe Kirche sei, welche das Fest des mit-
ten unter ihnen anwesenden Herrn feiert,
erwartet und empfängt sie sehr viel von
dieser Predigt: sie soll einfach sein, klar,
direkt, auf die Menschen bezogen, tief
in den Lehren des Evangeliums verwur-
zeit und treu dem Lehramt der Kirche,
beseelt von einem gesunden apostolischen
Eifer, der aus ihrem besonderen Charak-
ter erwächst, voller Hoffnung, den Glau-
ben stärkend, Frieden und Einheit stif-
tend. Viele pfarrlichen und andere Ge-
meinschaften leben und festigen sich dank
der Predigt an jedem Sonntag, weil sie
diese Eigenschaften aufweist.
Fügen wir noch hinzu, dass dank der Ii-
turgischen Erneuerung die Feier der Eu-
charistie nicht der einzige geeignete Ort
für die Homilie ist. Sie gehört auch —
und das sollte nicht vernachlässigt wer-
den — in die_ Feier aller Sakramente, fer-
ner in die Wortgottesdienste, zu denen
sich die Gläubigen versammeln. Immer
wird die Homilie eine bevorzugte Gele-
genheit sein, das Wort des Herrn andern
mitzuteilen.

Die Katechese

44. Ein Weg, der bei der Evangelisierung
nicht vernachlässigt werden darf, ist der
der katechetischen Unterweisung. Der
menschliche Verstand, beim Heranwach-
senden sowohl wie beim Erwachsenen,
muss durch eine systematische religiöse
Unterweisung die fundamentalen Gege-
benheiten, den lebenspendenden Inhalt
der Wahrheit, die Gott uns hat überlie-
fern lassen und die die Kirche in immer
reicheren Ausdrucksformen im Laufe der
Jahrhunderte nahezubringen sucht. Dass
diese Unterweisung dazu dienen soll, die

Papst Paul VI., Ansprache bei der General-
audienz vom 15. Oktober 1975: L'Osser-
vatore Romano (17. Oktober 1975), S. 1.

Papst Paul VI., Ansprache an die Mitglie-
der des Laienrates (2. Oktober 1974): AAS
66 (1974), S. 568.

«s Vgl. 1 Petr 3,1.
6® Rom 10,14.17.
'» Vgl. 1 Kor 2,1—5.
'< Rom 10,17.
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Lebensgewohnheiten des Christen konkret
zu beeinflussen und nicht nur rein ver-
standesbezogen zu bleiben, ist unbestrit-
ten. Sicherlich wird die Bemühung um die
Evangelisierung grossen Nutzen bringen
im Bereich der der Kirche anvertrauten
katechetischen Unterweisung, und zwar
in den Schulen, wo dies möglich ist, und
auf jedem Fall in den christlichen Fami-
lien, wenn die Katecheten über geeignetes
Lehrmaterial verfügen, das mit Sachver-
stand und unter der verantwortlichen Lei-
tung der Bischöfe den heutigen Erforder-
nissen angepasst ist. Die Unterrichtsme-
thoden müssen dem Alter, der Kultur-
stufe und der Aufnahmefähigkeit der ein-
zelnen entsprechen, um stets die wesent-
liehen Wahrheiten dem Gedächtnis, dem
Verstand und dem Herzen einzuprägen
versuchen, die unser ganzes Leben durch-
formen sollen. Es ist notwendig, gute Ka-
techeten — Pfarrkatecheten, Lehrer und
Eltern — heranzubilden, die sich um eine
Vervollkommnung in dieser hohen und
unerlässlich notwendigen Kunst der reli-
giösen Unterweisung bemühen. Anderer-
seits beobachtet man, ohne dabei Gefahr
zu laufen, die erzieherische Formung der
Kinder zu vernachlässigen, dass die au-
genblicklichen Verhältnisse die kateche-
tische Unterweisung, in der Form eines
Katechumenates, für die zahlreichen Ju-
gendlichen und Erwachsenen immer
dringlicher wird, die durch die Gnade be-
wegt werden und immer mehr und mehr
das Antlitz Christi entdecken und die
Notwendigkeit verspüren, sich ihm zu
schenken.

Benützung der Massenmedien

45. Wie Wir bereits gesagt haben, kann in
unserer Zeit, die von den Massenmedien
oder sozialen Kommunikationsmitteln ge-
prägt ist, bei der ersten Bekanntmachung
mit dem Glauben bei der katechetischen
Unterweisung und bei der weiteren Ver-
tiefung des Glaubens auf diese Mittel
nicht verzichtet werden.
In den Dienst des Evangeliums gestellt,
vermögen diese Mittel den Bereich der
Vernehmbarkeit des Wortes Gottes fast
unbegrenzt auszuweiten; sie bringen die
Frohbotschaft zu Millionen von Men-
sehen. Die Kirche würde vor ihrem Herrn
schuldig, wenn sie nicht diese machtvollen
Mittel nützte, die der menschliche Ver-
stand immer noch weiter vervollkommnet.
Dank dieser Mittel verkündet die Kirche
die ihr anvertraute Botschaft «von den
Dächern». '2 in ihnen findet sie eine mo-
derne, wirksame Form der Kanzel. Durch
sie vermag sie zu den Volksmengen zu
sprechen.
Indes stellt die Nutzung der sozialen Kom-
munikationsmittel für die Evangelisierung
heute eine Herausforderung dar. Die Bot-
schaft des Evangeliums müsste über sie zu
vielen gelangen, aber doch so, dass sie im-

mer den einzelnen innerlich zu treffen ver-
mag, sich in das Herz eines jeden ein-
senkt, als wäre er allein, in seiner ganzen
persönlichen Einmaligkeit, und ganz per-
sönliche Zustimmung und Einsatzbereit-
schaft weckt.

Unerlässlicher persönlicher Kontakt

46. Darum bleibt neben dieser Verkündi-
gung des Evangeliums in umfassendster
Weise die andere Form seiner Vermitt-
lung, nämlich von Person zu Person, wei-
terhin gültig und bedeutsam. Der Herr
hat sich ihrer oft bedient — seine Gesprä-
che mit Nikodemus, Zachäus, der Sama-
riterin, Simon dem Pharisäer und anderen
bezeugen es. Dasselbe sehen wir bei den
Aposteln. Wird es im Grunde je eine an-
dere Form der Mitteilung des Evangeli-
ums geben als die, in der man einem an-
deren seine eigene Glaubenserfahrung mit-
teilt? Die Dringlichkeit, die Frohbotschaft
den vielen zu verkünden, darf nicht jene
Form des Mitteilens übersehen lassen, in
welcher das ganz persönliche Innere des
Menschen angesprochen wirdj berührt
von einem ganz besonderen Wort, das er
von einem anderen empfängt. Wir kön-
nen nicht genug jene Priester loben, die
sich im Sakrament der Busse oder im pa-
storalen Gespräch als Führer der Men-
sehen auf den Wegen des Evangeliums
erweisen, sie in ihrem Bemühen stärken,
sie aufrichten, wenn sie gefallen sind, und
ihnen immer mit Klugheit und steter Ver-
fügbarkeit beistehen.

Die Rolle der Sakramente

47. Man wird jedoch nicht nachdrücklich
genug darauf hinweisen können, dass sich
die Evangelisierung nicht in der Verkün-
digung und der Erklärung einer Lehre
erschöpft. Denn die Evangelisierung muss
das Leben erreichen — das natürliche Le-
ben, dem sie vom Horizont des Evange-
liums her, der sich in ihr eröffnet, einen
neuen Sinn verleiht, und dann das über-
natürliche Leben, welches nicht die Ver-
neinung, sondern die Läuterung und Er-
höhung des natürlichen Lebens ist.
Dieses übernatürliche Leben kommt le-
bendig zum Ausdruck in den sieben Sa-
kramenten und der ihnen eigenen wunder-
baren Ausstrahlung der Gnade und Hei-
ligkeit. Die Evangelisierung kommt zu
ihrer ganzen Fülle, wenn in ihr die innige
Verbindung, oder besser noch, ein un-
unterbrochener gegenseitiger Austausch
zwischen dem Wort und den Sakramen-
ten Wirklichkeit wird. In einem bestimm-
ten Sinn ist es irreführend, wie es manch-
mal geschieht, Verkündigung und Sakra-
mente als Gegensätze zu sehen. Es ist
durchaus wahr, dass eine Sakramenten-
spendung, die nicht von einer gründlichen
Unterweisung über die Sakramente und

von einer umfassenden Katechese getra-
gen ist, sie grossenteils ihrer Wirksamkeit
beraubt. Die Aufgabe der Evangelisierung
besteht gerade darin, im Glauben so zu
unterrichten, dass sie jeden Christen dahin
führt, die Sakramente — statt sie passiv
zu empfangen oder über sich ergehen zu
lassen — als wahrhafte Sakramente des
Glaubens wirklich zu leben.

Die Volksfrömmigkeit

48. Damit rühren wir auch an einen Ge-
sichtspunkt in der Evangelisierung, den
man nicht unbeachtet lassen kann. Wir
möchten etwas sagen zu jener Wirklich-
keit, die man heute oft als Volksfrömmig-
keit bezeichnet.
Sowohl in jenen Gebieten, in denen die
Kirche seit Jahrhunderten eingewurzelt
ist, als auch dort, wo sie im Begriff ist,
Wurzel zu fassen, findet man beim Volk
besondere Ausdrucksformen der Suche
nach Gott und des Glaubens.
Lange Zeit als weniger rein und manch-
mal mit Unwillen betrachtet, werden die-
se Ausdrucksformen irgendwie überall
neu entdeckt. Bei der letzten Synode ha-
ben die Bischöfe mit pastoralem Realis-
mus und bemerkenswerter Eindringlich-
keit deren tieferen Sinn deutlich gemacht.
Die Volksfrömmigkeit, so kann man sa-

gen, hat gewiss ihre Grenzen. Oft ist sie
dem Eindringen von so manchen religio-
sen Fehlformen ausgesetzt, auch dem
Aberglauben. Häufig bleibt sie auf der
Ebene kultischer Handlungen, ohne zu
einem echten Akt des Glaubens zu füh-
ren. Sie kann sogar zur Bildung von Sek-
ten führen und die wahre kirchliche Ge-
meinschaft gefährden.
Ist sie aber in der rechten Weise ausge-
richtet, vor aliem durch hinführende und
begleitende Evangelisierung, dann birgt
sie wertvolle Reichtümer in sich. In ihr
kommt ein Hunger jiach_Gott zum Aus- '

druck, wie ihn nur die Einfachen und '

Armen kennen. Sie befähigt zur Gross-
mut und zum Opfer, ja zum Heroismus,
wenn es gilt, den Glauben zu bekunden.
In ihr zeigt sich ein feines Gespür für tiefe
Eigenschaften Gottes: seine Vaterschaft,
seine Vorsehung, seine ständige liebende
Gegenwart. Sie führt zu inneren Haitun-
gen, die man sonst kaum in diesem Masse
findet: Geduld, einen Sinn für das Kreuz
im täglichen Leben, Entsagung, Wohlwol-
lern für andere, Ehrfurcht. Darum nennen
Wir sie gern Volksfrömmigkeit, nicht Re-
ligiosität, sondern Religion des Volkes.
Allen, welche der Herr zu Leitern kirchli-
eher Gemeinschaften bestellt hat, muss die
pastorale Liebe die Normen des Verhal-
tens gegenüber dieser Wirklichkeit einge-
ben, die reich und gefährdet zugleich ist. *
Vor allem muss man aufgeschlossen sein,
ihre innere Vielfalt und ihre unleugbaren

"Vgl. Mt 10,27; Lk 12,3.
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Werte zu sehen verstehen, und bereit sein,
dabei zu helfen, dass drohendes Abwei-
chen vom Weg vermieden wird. Gut aus-
gerichtet, kann die Volksfrömmigkeit
mehr und mehr für die vielen im Volk
zu einer echten Begegnung mit Gott in
Jesus Christus werden.

V. Die Adressaten der Evangelisierung

Eine weltweite Bestimmung

49. Die letzten Worte Jesu im Evangelium
nach Markus geben der Evangelisierung,
mit der der Herr die Apostel beauftragt,
eine grenzenlose Universalität: «Geht hin-
aus in die ganze Welt und verkündet der
gesamten Schöpfung das Evangelium». '3

Die Zwölf und die erste Generation der
Christen haben den Sinn dieser und ahn-
licher Worte gut verstanden; sie machten
sie zu einem Programm für ihr Handeln.
Selbst die Verfolgung, durch welche die

Apostel in die verschiedensten Richtun-
gen zerstreut wurden, hat dazu beigetra-
gen, das Wort Gottes auszusäen und die
Kirche in immer entfernteren Gebieten
einzupflanzen. Dass Paulus mit seinem
Charisma, den nichtjüdischen Heiden die
Ankunft Jesu Christi zu verkünden, in
den Kreis der Apostel aufgenommen
wurde, unterstreicht noch einmal mehr
diesen Universalismus.

Trotz aller Hindernisse

50. Im Laufe einer zweitausendjährigen
Geschichte sahen sich die christlichen Ge-
nerationen in einzelnen Epochen mit den
verschiedensten Hindernissen gegen diese
universale Mission konfrontiert. Auf der
Seite der Träger der Evangelisierung gab
es die Versuchung, unter den verschieden-
sten Vorwänden den Bereich des missio-
narischen Einsatzes einzuengen. Auf der
Seite derer, an die sich die Evangelisie-
rung richtete, gab es oft menschlich un-
überwindbare Widerstände. Im übrigen
müssen wir zu unserem Schmerz feststel-
len, dass das Bemühen der Kirche um
Evangelisierung stark behindert, wenn
nicht gar unmöglich gemacht wird durch
öffentliche Mächte. Selbst heute noch
kommt es vor, dass die Verkünder des

Wortes Gottes ihrer Rechte beraubt sind,
verfolgt, bedroht und ausgestossen nur
deswegen, weil sie Jesus Christus und sein
Evangelium predigen. Aber wir haben
Vertrauen, dass trotz dieser schmerzli-
chen Prüfungen das Wirken dieser Glau-
bensboten schliesslich in keinem Gebiet
der Welt fehlen wird.
Trotz dieser Hindernisse folgt die Kirche
stets aufs neue ihrem tiefsten Antrieb, der
unmittelbar von ihrem Meister stammt:
In die ganze Welt! Der ganzen Schöpfung!
Bis an die Grenzen der Erde! Bei der Syn-

ode hat sich die Kirche erneut dazu be-
kannt, dass man der Verkündigung des

Evangeliums keine Fesseln anlegen und
sie nicht einengen darf auf einen bestimm-
ten Bereich der Menschheit, auf bestimm-
te Bevölkerungsschichten oder auf nur
eine Kulturform. Einige Beispiele können
das beleuchten.

Erste Verkündigung an die Fernstehenden

51. Jesus Christus und sein Evangelium
denen zu verkünden, die ihn noch nicht
kennen, ist seit dem ersten Pfingsttag das

grundlegende Programm, welches die Kir-
che als von ihrem Gründer empfangen sich
zu eigen gemacht hat. Das ganze Neue Te-
stament, vor allem die Apostelgeschichte,
bezeugt für jene besondere Zeit und ir-
gendwie exemplarisch diese missionari-
sehe Anstrengung, die dann die ganze
Geschichte der Kirche prägen sollte.
Die erste Verkündigung Jesu Christi ge-
schieht in vielfältiger und unterschiedli-
eher Weise, die man gelegentlich Prä-
Evangelisierung nennt. Dabei handelt es
sich indes schon um wirkliche Evangeli-
sierung, wenn auch noch anfanghaft und
sehr unvollkommen. Eine fast unbe-
grenzte Fülle von Mitteln, gewiss die di-
rekte Predigt, aber auch die Kunst, die
Wissenschaft, die philosophische For-
schung und das berechtigte Ansprechen
menschlicher Gefühle und Sehnsüchte
können diesem Ziel dienlich sein.

Erneute Verkündigung an die
entchristlichte Welt

52. Wenn sich diese erste Verkündigung
auch vornehmlich an jene richtet, die von
der Frohbotschaft Jesu noch nichts gehört
haben, oder an Kinder, so erweist sie sich
in gleicher Weise immer notwendiger an-
gesichts der heute häufig zu beobachten-
den Entchristlichung, und zwar für sehr

viele, die zwar getauft sind, aber gänzlich
ausserhalb eines christlichen Lebensrau-
mes stehen, dann für einfache Menschen,
die zwar einen gewissen Glauben haben,
seine Grundlagen aber kaum kennen, fer-
ner für Intellektuelle, die das Bedürfnis
spüren, Jesus Christus in einem anderen
Licht kennenzulernen als bei der Unter-
Weisung in ihrer Kinderzeit, und schliess-
lieh für viele andere.

Die nichtchristlichen Religionen

53. Diese erste Verkündigung wendet sich
an die unübersehbar grosse Zahl der
Menschen, die nichtchristlichen Religio-
nen angehören. Die Kirche respektiert
und schätzt die nichtchristlichen Religio-
nen. Sie sind ja lebendiger Ausdruck der
Seele breitester Gruppen. In ihnen wird
die Gottsuche von Millionen deutlich, ein
unvollkommenes Suchen, aber oft gelebt

mit grosser Aufrichtigkeit und Lauterkeit
des Herzens. Sie besitzen einen eindrucks-
vollen Schatz tief religiöser Schriften.
Zahllose Generationen von Menschen
haben sie beten gelehrt. In ihnen finden
sich unzählbar viele «Samenkörner des
Wortes Gottes». Sie sind, um ein tref-
fendes Wort des Zweiten Vatikanischen
Konzils aufzugreifen, das von Eusebius
von Caesarea stammt, eine echte «Vor-
bereitung auf das Evangelium».
Eine solche Situation wirft sicherlich viel-
schichtige und schwierige Fragen auf, die
es im Lichte der christlichen Tradition
und des kirchlichen Lehramtes zu prüfen
gilt, um den Missionaren von heute und
morgen neue Horizonte für ihre Kontakte
mit den nichtchristlichen Religionen zu
geben. Wir wollen besonders heute her-
vorheben, dass weder die Achtung und
Wertschätzung, noch die Vielschichtig-
keit der aufgeworfenen Fragen für die
Kirche eine Aufforderung darstellen kön-
nen, eher zu schweigen als Jesus Christus
vor den Nichtchristen zu verkünden. Im
Gegenteil, die Kirche ist der Auffassung,
dass diese vielen Menschen das Recht ha-
ben, den Reichtum des Geheimnisses
Christi kennenzulernen, worin, nach
unserem Glauben, die Menschheit in un-
erschöpflicher Fülle alles das finden
kann, was sie suchend und tastend über
Gott, über den Menschen und seine Be-
Stimmung, über Leben und Tod und über
die Wahrheit in Erfahrung zu bringen
sucht. Auch im Hinblick auf jene Äusse-

rungen der Naturreligionen, die höchste
Wertschätzung verdienen, stützt die Kir-
che sich auf die Tatsache, dass die Reli-
gion Jesu Christi, die sie durch die Evan-
gelisierung vermittelt, den Menschen, im
objektiven Sinn, in die Verbindung mit
dem Heilsplan Gottes, mit seiner leben-
digen Gegenwart, mit seiner Tätigkeit
bringt. Die Kirche lässt ihn so dem Ge-
heimnis der göttlichen Vaterschaft begeg-
nen, die sich der Menschheit zuneigt. Mit
anderen Worten: Unsere Religion stellt
tatsächlich eine echte und lebendige Ver-
bindung mit Gott her, was den übrigen
Religionen nicht gelingt, auch wenn sie

sozusagen ihre Arme zürnTTirnrncI äus-
strecken.
Darum ist die Kirche darauf bedacht,
ihren missionarischen Elan lebendig zu

Mk 16,15.
Vgl. Justinus, I Apologia, 46,1—4; II Apo-
logia, 7 (8),1—4; 10,1—3; 13,3—4: Flori-
legium Patristicum II, Bonn 1911 >, S. 81,
125, 129, 133; Clemens von Alexandrien,
Stromata I, 19,91.94: S. Ch. 30, S. 117 bis
118; 119—120; II. Vat. Ökum. Konzil, De-
kret über die Missionstätigkeit der Kirche
Ad gentes Nr. 11: AAS 58 (1966), S. 960;
Dogm. Konst. über die Kirche Lumen gen-
tium Nr. 17: AAS 57 (1965), S. 21.
Eusebius von Caesarea, Praeparatio Evan-
gelica, I, 1: PG 21,26—28; vgl. II. Vat.
Ökum. Konzil, Dogm. Konst. über die
Kirche Lumen gentium Nr. 16: AAS 57
(1965), S. 20.

'» Vgl. Eph 3,8.

94



erhalten, ja ihn im geschichtlichen
Augenblick unserer heutigen Zeit noch

zu verstärken. Sie spürt ihre Verantwor-
tung angesichts ganzer Völker. Sie kann
nicht eher ruhen, als bis sie alles getan
hat, um die Frohbotschaft vom Erlöser
Jesus Christus zu verkünden. Stets bildet
sie neue Generationen von Glaubensbo-
ten heran. Das stellen wir mit Freude fest

gerade in einem Augenblick, da es nicht
an solchen fehlt, die denken oder sogar
sagen, der apostolische Eifer und Elan
seien erloschen und die Entsendung von
Missionaren gehöre nun der Vergangen-
heit an. Die letzte Synode hat darauf die
Antwort gegeben, dass die missionarische
Verkündigung nicht aufhören werde und
die Kirche stets auf die Erfüllung dieses

Auftrags bedacht bleibe.

Glaubenshilfe für die Gläubigen

54. Indes lässt die Kirche auch nicht nach
in der unermüdlichen Sorge für jene, wel-
che den Glauben bereits empfangen ha-
ben und oft schon seit Generationen Ver-
bindung mit dem Evangelium haben. Da
sucht sie den Glauben derer, die man
schon Gläubige nennt, zu vertiefen, zu
festigen, zu stärken und immer noch rei-
fer zu machen, damit sie noch lebendiger
glauben.
Dieser Glaube ist heute fast immer mit
der Säkularisierung, ja sogar mit dem
militanten Atheismus konfrontiert: es ist
ein Glaube, der Prüfungen und Gefahren
ausgesetzt ist; mehr noch, ein Glaube, der
angegriffen und bekämpft wird. Er droht
erstickt oder ausgezehrt zu werden, wenn
er nicht täglich genährt und gestützt wird.
Die Evangelisierung muss sehr häufig
darin bestehen, dem Glauben der Gläubi-
gen diese notwendige Nahrung und Stär-
kung zuteil werden zu lassen, insbeson-
dere durch eine katechetische Unterwei-
sung, die ganz erfüllt ist vom echten Geist
des Evangeliums und in ihrer Sprache der
Zeit und den Menschen angepasst ist.

Die Katholische Kirche schaut gleicher-
massen mit lebhafter Sorge auf jene Chri-
sten, die nicht in voller Gemeinschaft mit
ihr leben: Obwohl sie mit ihnen für die

von Christus gewollte Einheit arbeitet,
um, klar gesagt, die Einheit in der Wahr-
heit zu verwirklichen, ist sie sich bewusst,
dass sie in schwerwiegender Weise ihre
Pflicht vernachlässigen würde, gäbe sie
nicht bei ihnen Zeugnis von der Fülle der
Offenbarung, deren Glaubensschatz sie
hütet.

Die Nichtglaubenden

55. Bezeichnend ist auch die Besorgnis,
die auf der genannten Synode spürbar
wurde, im Hinblick auf zwei Bereiche, die
zwar untereinander sehr verschieden sind,

sich aber gleichen angesichts der Heraus-
forderung, die beide je auf ihre Weise für
die Evangelisierung bilden.

Der erste Bereich ist das, was man das

Anwachsen des Unglaubens in der mo-
dernen Welt nennen kann. Die Synode
hat sich darum bemüht, diese moderne
Welt zu beschreiben. Was verbirgt sich
nicht alles hinter dieser allgemeinen Be-
Zeichnung, welche geistigen Strömungen,
Werte und Unwerte, verborgene Sehn-
süchte oder Keime von Zerstörung, alte
Überzeugungen, die verschwinden, und
neue Überzeugungen, die sich aufdrän-
gen! Aus geistlicher Sicht gesehen,
scheint die moderne Welt stets verstrickt
zu sein in das, was ein Autor unserer Zeit
«das Drama des atheistischen Humanis-
mus» 77 genannt hat.

Auf der einen Seite muss man inmitten
dieser modernen Welt eine Erscheinung
feststellen, durch die sie beinahe am tref-
fendsten charakterisiert ist: die Säkulari-
sierung. Wir meinen damit nicht das
Weltlicher-Werden der Welt, ein in sich
richtiges, berechtigtes und niemals im
Widerspruch zum Glauben und zur Reli-
gion stehendes Bestreben, in der Schöp-
fung, in jedem Ding und Ereignis des

Universums jene Gesetze zu entdecken,
von denen sie in einer bestimmten Auto-
nomie beherrscht werden, und zwar aus
der inneren Überzeugung heraus, dass

diese Gesetze vom Schöpfer in die Dinge
hineingelegt sind. In diesem Sinn hat das

letzte Konzil die berechtigte Autonomie
der Kultur und insbesondere der Wissen-
Schäften bekräftigt. Hier geht es uns je-
doch um die eigentliche Säkularisierung,
nämlich jene Auffassung von der Weih
derzufolge sie sich ganz aus sich selbst er-
klärt, ohne dass es eines Rückgriffs auf
Gott bedürfte; Gott wird überflüssig, zu
einem Störfaktor. Um der Macht des

Menschen zur Anerkennung zu verhel-
fen, endet die Säkularisierung damit, sich
über Gott hinwegzusetzen und ihn
schliesslich vollends zu leugnen.
Daraus scheinen neue Formen des Atheis-
mus hervorzugehen — ein allein um den
Menschen kreisender Atheismus, nicht
mehr abstrakt und metaphysisch, sondern
pragmatisch, programmatisch und mili-
tant. Im Zusammenhang mit dieser athe-
istischen Säkularisierung empfiehlt man
uns täglich in den verschiedensten For-
men eine Zivilisation des Konsums, den
sinnenhaften Genuss als den höchsten
Wert, den Willen nach Macht und Be-
herrschung und Diskriminierungen jegli-
eher Art. Wieviel unmenschliche Bestre-
bungen stecken in diesem sogenannten
Humanismus!

Andererseits lässt sich paradoxerweise
nicht leugnen, dass es in derselben mo-
dernen Welt christliche Anknüpfungs-
punkte gibt, echte Werte des Evan-
geliums, wenigstens in der Form eines

Gefühls der Leere oder eines sehnsüch-
tigen Suchens. Es ist wohl nicht übertrie-
ben, von einem mächtigen und zugleich
tragischen Ruf nach Evangelisierung zu
sprechen.

Die Nichtpraktizierenden

56. Ein zweiter Bereich: das sind die
Nichtpraktizierenden. eine heute grosse
Zahl von Getauften, die vielfach ihre
Taufe nicht ausdrücklich verleugnen, sie
aber als Nebensache betrachten und nicht
leben. Dass es Nichtpraktizierende gibt,
ist eine sehr alte Erscheinung in der Ge-
schichte des Christentums; das gehört zu
einer natürlichen Schwäche, zu dem tie-
fen Widerstreit, der leider unser Innerstes
durchzieht. Aber sie nimmt heute neue
Formen an. Die Gründe dafür liegen häu-
fig in einer für unsere Zeit typischen Ent-
wurzelung. Ein weiterer Grund liegt dar-
in, dass die Christen heute mit den Nicht-
glaubenden auf gemeinsame Wege ge-
stellt sind und ständig die Gegenschläge
des Unglaubens zu spüren bekommen.
Mehr als früher suchen Nichtpraktizie-
rende ihre Position dadurch zu erklären
und zu rechtfertigen, dass sie sich auf ein
religiöses Inneres, auf die Eigenverant-
wortung oder auf persönliche Echtheit
berufen.
Atheisten und Ungläubige auf der einen
Seite und Nichtpraktizierende auf der an-
dem bilden für die Evangelisierung Hin-
dernisse, die sich nicht übersehen lassen.
Bei den ersteren ist es das Hindernis einer
bestimmten Verweigerung, die Unfähig-
keit, die neue Ordnung der Dinge, den

neuen Sinn der Welt, des Lebens und der
Geschichte wahrzunehmen, was hingegen
nur möglich ist, wenn man vom Absolu-
ten, von Gott ausgeht. Bei den anderen
ist es das Hindernis der Trägheit, die
irgendwie feindselige Haltung von jeman-
dem, der sich im eigenen Hause sicher
fühlt, der behauptet, alles zu kennen, alles

genossen zu haben und an nichts mehr zu
•glauben.

Atheistische Säkularisierung und das
Fehlen religiöser Praxis finden sich bei
Erwachsenen und Jugendlichen, bei der
Elite und im breiten Volk, in allen kultu-
rellen Schichten sowie in den alten und
jungen Kirchen. Das evangelisierende
Wirken der Kirche kann diese beiden
Welten nicht unbeachtet lassen oder vor
ihnen haltmachen; sie muss beständig
nach den geeigneten Mitteln und der ent-
sprechenden Sprache suchen, um die Of-
fenbarung Gottes und den Glauben an
Jesus Christus auch dorthin zu tragen
oder erneut zu verkünden.

" Henri de Lubac, Le drame de l'humanisme
athée, Ed. Spes, Paris 1945.

Vgl. Past. Konst. über die Kirche in der
Welt von heute Gaudium et spes, Nr. 59:
AAS 58 (1966), S. 1080.
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Verkündigung an alle Menschen

57. Wie Christus zur Zeit seiner Verkün-
digung und die Zwölf am ersten Pfingst-
tag, so sieht sich auch die Kirche einer
unzählbaren Menge von Menschen ge-
genüber, die des Evangeliums bedürfen,
ja ein Recht darauf haben; denn Gott
«will, dass alle Menschen gerettet werden
und zur Erkenntnis der Wahrheit gelan-
gen». 7®

Im Bewusstsein ihrer Pflicht, allen das
Heil zu verkünden, und im Wissen darum,
dass die Botschaft des Evangeliums nicht
einer kleinen Gruppe von Eingeweihten,
Privilegierten oder Auserwählten vorbe-
halten, sondern für alle bestimmt ist,
macht sich die Kirche die teilnehmende
Sorge des Herrn um die umherirrenden
und entkräfteten Volksmengen, die «wie
Schafe ohne Hirten» sind, zu eigen und
greift immer wieder sein Wort auf: «Die-
se Menschen tun mir leid», so Die Kirche
weiss aber auch, dass sie, um das Evan-
gelium wirksam zu verkünden, ihre Bot-
schaft an Gemeinschaften von Gläubigen
mitten im breiten Volk richten muss, de-
ren Einsatz dann wieder andere erreichen
kann und muss.

* Kirchliche Basisgemeinschaften

58. Die letzte Synode hat sich sehr mit
den kleinen Gemeinschaften oder «Basis-
gemeinschaften» befasst, denn in der Kir-
che von heute ist häufig von ihnen die
Rede. Was sind sie und warum sollten sie
in besonderer Weise Adressaten der
Evangelisierung und zugleich auch deren
Träger sein?
Den verschiedenen Äusserungen bei der
Synode zufolge wachsen sie irgendwie
überall in der Kirche.
Doch bestehen zwischen den einzelnen
Gemeinschaften grosse Unterschiede,
nicht nur von Gebiet zu Gebiet, sondern
sogar innerhalb desselben Gebietes.
In manchen Gebieten entstehen und ent-
falten sie sich ausnahmslos innerhalb der

£'•) Kirche, eng an ihrem Leben teilnehmend,
gestärkt durch ihre Unterweisung und
ihren Hirten verbunden. In diesen Fällen
entstehen sie aus dem Bedürfnis heraus,
das Leben der Kirche noch intensiver zu
leben, oder aus dem Wunsch und dem
Suchen nach einer persönlicheren Atmo-
sphäre, die die grossen Gemeinden nur
schwer bieten können, zumal in den heu-
tigen Grossstädten mit ihrer steigenden
Tendenz zu einem anonymen Leben in
der Masse. Ansetzend bei einer kleinen
soziologischen Gemeinschaft, einem Dorf
oder etwas anderem, können sie je nach
ihrer Art ganz einfach weiterbauen auf
der geistigen und religiösen Ebene — Li-
turgie, Vertiefung des Glaubens, brüder-
liehe Liebe, Gebet, Verbindung mit den
Seelsorgern. Oder sie wollen, um das
Wort Gottes zu hören und zu meditieren,

die Sakramente zu empfangen oder die
Agape zu feiern, Gruppen versammeln,
die nach Alter, Bildung, Stand oder sozia-
1er Lage in sich einheitlich sind, etwa
Ehepaare, Jugendliche, bestimmte Berufs-
gruppen usw., oder Menschen, die im Le-
ben ohnehin schon einander verbunden
sind im Kampf für die Gerechtigkeit, in
der brüderlichen Hilfe für die Armen, in
der Förderung des Menschen. Oder sie

versammeln die Gläubigen dort, wo der
Mangel an Priestern ein normales Ge-
meindeleben nicht zulässt. Alles dies gilt
für die kleinen Gemeinschaften innerhalb
der Kirche, vor allem der Ortskirchen
und Pfarreien.
In anderen Gebieten hingegen bilden sich

Basisgemeinschaften in einem Geist
i scharfer Kritik an der Kirche, die sie

gern als «institutionell» brandmarken; im
Gegensatz zu ihr wollen sie charismati-
sehe Gemeinschaften sein, frei von Struk-
turen und nur vom Evangelium her le-
bend. Bezeichnend für sie ist also eine

offenkundige Haltung der Kritik und Ab-
lehnung gegenüber kirchlichen Formen,
ihrer Hierarchie und ihrer Zeichen. Sie
stellen diese Kirche radikal in Frage. In
diesem Zusammenhang wird das sie tra-
gende Gedankengut sehr schnell zu einer
Ideologie, und es ist höchst selten, dass
sie nicht schon bald Opfer einer politi-
sehen Richtung, einer bestimmten Strö-

mung, eines Systems oder gar einer Par-
tei werden, mit dem ganzen damit ver-
bundenen Risiko, deren Instrument zu
werden.
Der Unterschied ist schon deutlich. Die
Gemeinschaften, die sich durch ihren
Geist der Kontestation von der Kirche
trennen und deren Einheit verletzen, kön-
nen sich wohl als «Basisgemeinschaften»
bezeichnen, aber nur in einem aus-
schliesslich soziologischen Sinne. Ohne
die Sprache zu missbrauchen, können sie
sich aber nicht als kirchliche Basisge-
meinschaften bezeichnen, selbst wenn sie

behaupten, trotz ihrer Gegnerschaft zur
Hierarchie in der Einheit der Kirche blei-
,ben zu wollen. Der Name «kirchliche Ba-
sisgemeinschaften» kommt nur jenen zu,
die sich innerhalb der Kirche bilden, um
in der Einheit der Kirche zu stehen und
zum Wachstum der Kirche beizutragen.
Diese letzteren Gemeinschaften sind ein
Ort der Evangelisierung zum Wohl gros-
serer Gemeinschaften, insbesondere der
Ortskirchen. Und sie sind, wie Wir am
Schluss der genannten Synode sagten,
eine Hoffnung für die universale Kirche
in dem Masse, als sie:

— vom Wort Gottes her zu leben suchen
und nicht einer politischen Polarisierung
oder modischen Ideologien erliegen, wo-
bei ihr grosses menschliches Potential
missbraucht würde;
— die stets drohende Versuchung zu sy-
stematischer Kontestation und überzöge-
ner Kritik, die unter dem Vorwand der

Echtheit und des Geistes der Zusammen-
arbeit erfolgen, klar meiden;
— fest verbunden bleiben mit der Orts-
kirche, in die sie sich eingliedern, und mit
der universalen Kirche, damit sie nicht
der allzu bedrohlichen Gefahr erliegen,
sich in sich selbst abzukapseln, dann sich
selbst für die einzige echte Kirche Christi
zu halten und schliesslich die anderen
kirchlichen Gemeinschaften zu verur-
teilen;
— den Hirten, die der Herr seiner Kir-
che gibt, und dem Lehramt, das der Geist
Christi diesen verliehen hat, aufrichtig
verbunden bleiben ;

— sich niemals für den einzigen Adres-
säten oder Träger der Evangelisierung
oder gar für den einzigen Hüter desJEvan-
geliums halten, sondern im Wissen dar-
um, dass die Kirche sehr viel weiter und
vielfältig ist, innerlich jmnehmen, dass i

Kirche auch anders als durch sie Wirk-
lichkeit wird;
— täglich im missionarischen Geist und
Eifer, in missionarischer Einsatzbereit-
schaft und Ausstrahlungskraft wachsen;
— sich in allem dem Ganzen verpflichtet
fühlen und n i em al s sekticTeri sch werden.
Sind diese Bedingungen, die gewiss An-
forderungen stellen, aber doch auch Hilfe
bieten, erfüllt, dann werden die kirchli-
chen Basisgemeinschaften ihrer eigentlich
grundlegenden Berufung gerecht: als Hö-
rer des ihnen verkündeten Evangeliums
und als bevorzugte Adressaten der Evan-
gelisierung werden sie dann ihrerseits un-
verzüglich zu Verkündern des Evan-
geliums.

VI. Die Träger der Evangelisierung

Die ganze Kirche missionarisch
ausgerichtet

59. Wenn Menschen in der Welt das Evan-
gelium des Heiles verkünden, so geschieht
dies im Auftrag, im Namen und mit der
Gnade Christi, des Erlösers. «Wie soll je-
mand verkündigen, wenn er nicht gesandt
ist?», si So schrieb derjenige, der zweifei-
los einer der grössten Glaubensboten war.
Niemand kann also den Glauben verkün-
den, ohne gesandt zu sein.
Aber wer ist nun mit der Evangelisierung
beauftragt?
Das Zweite Vatikanische Konzil hat klar
geantwortet: «Die Kirche hat kraft gött-
licher Sendung die Pflicht, in die ganze
Welt zu gehen, um das Evangelium allen
Geschöpfen zu verkündigen». 82 in einem

1 Tim 2,4.
8" Mt 9,36; 15,32.
8' Rom 10,15.
s® Erklärung über die Religionsfreiheit Dig-

nitatis humanae, Nr. 13: AAS 58 (1966),
S. 939; vgl. Dogm. Konst. über die Kirche
Lumen gentium, Nr. 5: AAS 57 (1965), S.

7—8; Dekret über die Missionstätigkeit
der Kirche Ad gentes, Nr. 1: AAS 58
(1966), S. 947.
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anderen Dokument heisst es: «Die ganze
Kirche ist missionarisch, und das Werk
der Evangelisierung ist eine Grundpflicht
des Gottesvolkes».
Wir haben auf diese innige Verbindung
zwischen Kirche und Evangelisierung
schon hingewiesen. Da die Kirche das

Reich Gottes verkündet und aufbaut,
pflanzt sie sich selber inmitten der Welt
ein als Zeichen und Werkzeug dieses Rei-
ches, das zugleich da ist und kommt. Das
Konzil hat ein sehr bezeichnendes Wort
angeführt, das der hl. Augustinus über
die Missionstätigkeit der Zwölf gesagt hat:
«Sie verkündeten das Wort der Wahrheit
und riefen Kirchen ins Leben». 84

Ein zutiefst kirchliches Tun

60. Sendung und Auftrag der Kirche zur
Evangelisierung der Welt müssten in uns
eine doppelte Überzeugung begründen.
Zunächst: Evangelisieren ist niemals das

individuelle und isolierte Tun eines ein-
zelnen, es ist vielmehr ein zutiefst kirch-
liches Tun. Auch der einfachste Prediger,
Katechist oder Seelsorger, der im ent-
ferntesten Winkel der Erde das Evange-
lium verkündet, seine kleine Gemeinde
um sich sammelt oder ein Sakrament spen-
det, vollzieht, selbst wenn er ganz allein
ist, einen Akt der Kirche. Sein Tun ist
durch institutionelle Beziehungen, aber
auch durch unsichtbare Bande und die
verborgenen Wurzeln der Gnadenord-
nung eng verbunden mit der Glaubens-
Verkündigung der ganzen Kirche. Dies
setzt voraus, dass er nicht auf Grund ei-
ner Sendung, die er sich selber zuschreibt,
oder auf Grund einer persönlichen An-
regung tätig ist, sondern in Verbindung
mit der Sendung der Kirche und in ihrem
Namen.
Von da aus ergibt sich die zweite Über-
zeugung, wenn jeder das Evangelium im
Namen der Kirche verkündet, die es ihrer-
seits im Auftrag des Herrn tut, dann ist
kein Verkünder des Evangeliums absolu-
ter Herr seiner Glaubensverkündigung, so
dass er darüber selbst nach seinen per-
sönlichen Massstäben und Ansichten ent-
scheiden könnte. Er muss es vielmehr tun
in Gemeinschaft mit der Kirche und ihren
Hirten.
Die ganze Kirche ist Träger der Evange-
liesierung, wie Wir sagten. Das bedeutet,
dass die Kirche sich für die ganze Welt
und jeden Teil der Welt, wo sie sich be-
findet, an den Auftrag gebunden fühlt,
das Evangelium zu verbreiten.

Die Perspektive der Gesamtkirche

61. An diesem Punkt unserer Überlegun-
gen möchten Wir nun mit euch, liebe Brü-
der, Söhne und Töchter, bei einer Frage
verweilen, die in unseren Tagen besonders
wichtig geworden ist.

Die ersten Christen gaben bei ihrer Li-
turgiefeier, in ihrem Zeugnis vor den
Richtern und Henkern und in ihren apo-
logetischen Schriften gern ihrem tiefen
Glauben an die Kirche dadurch Aus-
druck, dass sie diese als im ganzen Uni-
versum ausgebreitet hinstellten. Sie waren
sich voll bewusst, einer grossen Gemein-
schaft anzugehören, der weder Raum
noch Zeit Grenzen setzen konnten: «vom
gerechten Abel bis zum letzten Auser-
wählten», 85 «bis an die Grenzen der
Erde», «bis ans Ende der Zeiten».
So hat der Herr seine Kirche gewollt: als

universal, als grossen Baum, in dessen

Zweigen die Vögel des Himmels woh-
nen, ss als Netz, das alle Arten von Fi-
sehen fängt oder das Petrus ans Land
zieht, voll mit 153 grossen Fischen, »' als

Herde, die ein einziger Hirte auf die Weide
führt, si Die universale Kirche ist ohne
Schranken und Grenzen, ausser denen, die
Herz und Geist des sündigen Menschen
leider setzen.

Die Perspektive der Teilkirche

62. Dennoch nimmt diese universale Kir-
che in den Teilkirchen konkrete Gestalt
an, die ihrerseits aus einer bestimmten
konkreten Menschengruppe bestehen, die
eine bestimmte Sprache sprechen, einem
kulturellen Erbe verbunden sind, einer
Weltanschauung, einer geschichtlichen
Vergangenheit und einer bestimmten Aus-
formung des Menschlichen. Offenheit für
die Reichtümer der Teilkirche trifft beim
Menschen unserer Zeit auf besondere
Empfänglichkeit.
Aber hüten wir uns wohl davor, die uni-
versale Kirche aufzufassen als die Summe
oder gleichsam einen mehr oder weniger
lockeren Zusammenschluss von wesent-
lieh verschiedenen Teilkirchen. Im Den-
ken des Herrn ist es die nach ^Berufung
und Sendung universale Kirche, die in
verschiedenen Kulturräumen, sozialen
und menschlichen Ordnungen Wurzeln
schlägt und dabei in jedem Teil der Welt
verschiedene Erscheinungsweisen und
äussere Ausdrucksformen annimmt.
Daher würde jede Teilkirche, die sich frei-
willig von der universalen Kirche trennen
würde, ihre Beziehung zum Heilsplan
Gottes verlieren; sie würde in ihrer kirch-
liehen Dimension verarmen. Andererseits
würde eine auf dem ganzen Erdkreis ver-
breitete Kirche zur Abstraktion, wenn sie
nicht eben durch die Teilkirchen Gestalt
und Leben gewinnt. Nur die ständige Be-
achtung beider Aspekte der Kirche wird
uns den Reichtum dieser Beziehung zwi-
sehen universaler Kirche und Teilkirchen
erfassen lassen.

Anpassung und Treue in der Sprache

63. Die wahrhaft eingewurzelten Teilkir-
chen. die sich sozusagen verschmolzen

haben mit den Menschen, aber auch mit
den Wünschen, Reichtümern und Gren-
zen, mit der Art zu beten, zu lieben, Le-
ben und Welt zu betrachten, wie sie für
eine bestimmte Menschengruppe charak-
teristisch sind, haben die Aufgabe, das
Wesentliche der Botschaft des Evange-
liums sich tief zu eigen zu machen und es
ohne den geringsten Verrat an seiner we-
sentlichen Wahrheit in eine Sprache zu
übersetzen, die diese Menschen verstehen,
um es dann in dieser SpracfüT zu ver-
künden.
Diese Übertragung muss mit Unter-
scheidungskraft, Ernst, Respekt und
Fachkenntnis geschehen, wie die Sache
es verlangt, im Bereich der liturgischen
Ausdrucksformen; es gilt aber auch für
die Katechese, die theologische Formulie-
rung, die untergeordneten kirchlichen
Strukturen und die Dienstaufgaben.
«Sprache» aber darf hier weniger im se-
mantischen oder literarischen Sinn aufge-
fasst werden, sondern vielmehr anthro-
pologisch und kulturell.
Die Frage ist zweifellos schwierig. Die
Evangelisierung verliert viel von ihrer
Kraft und Wirksamkeit, wenn sie das kon-
krete Volk, an das sie sich wendet, nicht
berücksichtigt und nicht seine Sprache,
seine Zeichen und Symbole verwendet,
nicht auf seine besonderen Fragen ant-
wortet und sein konkretes Leben nicht
einbezieht. Aber andererseits kann die
Evangelisierung auch ihre Seele verlieren
und innerlich leer werden, wenn man un-
ter dem Vorwand, sie zu übersetzen, sie

aushöhlt oder verfälscht; wenn man, um
eine universale Wirklichkeit an Ortsver-
hältnisse anzupassen, diese Wirklichkeit
selber opfert und die Einheit zerstört,
ohne die es keine Universalität mehr gibt.
Tatsächlich vermag nur eine Kirche, die
sich ihrer Universalität bewusst ist und
zeigt, dass sie in Wahrheit universal ist,
eine Botschaft anzubieten, diejiber die

regionalen Grenzen hinweg von allen ge-
hört werden kann.
Die rechtmässige Berücksifihtigung der
Teilkirchen kann für die Kirche nur

^ Dekret über die Missionstätigkeit der Kir-
che Ad gentes, Nr. 35: AAS 58 (1966),
S. 983.

8* Augustinus, Enarrat. in Ps 44,23: CCL
XXXVIII, S. 510; vgl. Dekret über die Mis-
sionstätigkeit der Kirche Ad gentes, Nr. 1:
AAS 58 (1966), S. 947.

85 Gregor d. Gr., Homil. in Evangelia, 19,1:
PL 76, 1154.
Apg 1,8; vgl. Didache, 9,1: Funk, Patres
Apostolici 1,22.

s' Mt 28,20.
«s Vgl. Mt 13,32.
«» Vgl. Mt 13,47.
o» Vgl. Jo 21,11.
»4 Vgl. Jo 10,1—16.
"8 Vgl. II. Vat. Ökum. Konzil, Konst. über

die hl. Liturgie Sacrosanctum Concilium,
Nr. 37—38: AAS 56 (1964), S. HO; vgl.
auch die liturgischen Bücher und anderen
Dokumente, die vom Hl. Stuhl zur Durch-
führung der vom selben Konzil gewollten
Liturgiereform veröffentlicht worden sind.



Reichtum bedeuten. Sie ist daher unerläss-
lieh und dringlich. Sie entspricht den tief-
sten Wünschen der Völker und mensch-
liehen Gemeinschaften, die immer mehr
ihre Eigengestalt finden möchten.

Öffnung zur Gesamtkirche

64. Diese Bereicherung setzt aber voraus,
dass die Teilkirchen ihr tiefes Offensein
für die universale Kirche beachten. Es ist
im übrigen bemerkenswert, dass gerade
die einfachsten, am meisten dem Evange-
lium verbundenen Christen, die zugleich
den wahren Sinn für die Kirche gewonnen
haben, ganz spontan auf diese universale
Dimension der Kirche ansprechen. Sie

empfinden instinktiv und sehr stark deren
Notwendigkeit und erkennen sich darin
leicht wieder. Sie zittern mit der Kirche
und leiden in ihrem tiefsten Inneren, wenn
man sie im Namen von Theorien, die sie

nicht verstehen, nötigen möchte, sich auf
eine Kirche ohne diese Universalität ein-
zustellen, auf eine lediglich rggionaleJür-
che ohne Horizont.
Wie die Geschichte ferner aufweist, ist
eine Teilkirche jedesmal, wenn sie sich

von der universalen Kirche und ihrem le-
bendigen und sichtbaren Zentrum losge-
löst hat — zuweilen mit den besten Ab-
sichten, mit guten theologischen, soziolo-
gischen, politischen oder seelsorglichen
Gründen, oder auch im Verlangen nach
einer gewissen Bewegungs- oder Aktions-
freiheit —, wenn überhaupt, dann nur
sehr schwer zwei Gefahren entgangen, die
beide gleichermassen bedrohlich sind. Da
ist einmal die Gefahr einer Isolierung, die
zum Austrocknen und bald zur Auflösung
führt, wobei sich die einzelnen Zellen von-
einander trennen, wie sie sich vom zen-
tralen Kern getrennt haben. Auf der an-
deren Seite steht die Gefahr, die Freiheit
zu verlieren, denn getrennt vom Zen-
trum und den anderen Kirchen, die ihr
Kraft und Schwung gaben, findet sie sich
alleingelassen den verschiedensten Mäch-
ten ausgeliefert, die sie sich dienstbar
machen und sie ausbeuten möchten.
Je mehr eine Teilkirche durch solide Ban-
de der Gemeinschaft mit der universalen
Kirche verbunden ist — in Liebe und
Loyalität, offen für das Lehramt des

Petrus, in der Einheit im «Gesetz des Be-
tens», das zugleich das «Gesetz des Glau-
bens» ist,jm Bemühen um Einheit mit
allen anderen Kirchen, die zur Gesamt-
heit gehören — desto mehr wird diese
Kirche fähig sein, den Schatz des Glau-
bens in die berechtigte Verschiedenheit
von Ausdruck und Form des Glaubens-
bekenntnisses, von Gebet, Kult, Leben
und christlichem Verhalten, der Ausstrah-
lungskraft überhaupt des Volkes, in das
sie sich einfügt, zu übertragen. Um so
mehr wird sie auch wahrhaft im Dienst
der Evangelisierung stehen, d. h. fähig
sein, in das universale Erbe einzudringen,

um dem eigenen Volk hieran Anteil zu
geben wie auch der universalen Kirche
Erfahrung und Leben dieses Volkes zum
Wohl aller zu vermitteln.

Das unveränderliche Glaubensgut

65. Eben in diesem Sinn wollten Wir beim
Abschluss der dritten Generalversamm-
lung der Synode ein klares Wort voll vä-
terlicher Zuneigung sprechen und die
Rolle des Nachfolgers Petri als sichtbares,
lebendiges und dynamisches Prinzip der
Einheit zwischen den Kirchen und damit
der Universalität der einen Kirche erneut
betonen. 93 Wir hoben ebenfalls die
schwere Verantwortung hervor, die Uns
auferlegt ist, die Wir aber mit Unseren
Brüdern im Bischofsamt teilen, den In-
halt des katholischen Glaubens, den
der Herr den Aposteln anvertraut hat,
unversehrt zu bewahren. Wenn dieser
Inhalt in alle Sprachen übertragen wird,
darf er dabei weder verändert noch
verstümmelt werden. Wenn er mit den
Symbolen, wie sie jedem Volk eigen sind,
geschmückt wird, wenn man ihn in theo-
logischen Ausdrucksformen darlegt, die
auf die jeweiligen Kultur- und Sozial-
räume und auch auf die verschiedenen
Rassenunterschiede Rücksicht nehmen,
muss er doch Inhalt des katholischen
Glaubens bleiben, so wie das kirchliche
Lehramt ihn überkommen hat und weiter-
gibt.

Verschiedene Aufgaben

66. Die ganze Kirche ist daher zur Evan-
gelisierung aufgerufen, und daher finden
sich in ihrem Innern verschiedene Auf-
gaben, die im Dienst der Glaubensver-
kündigung zu erfüllen sind. Die Verschie-
denheit der Dienste innerhalb der Einheit
der gleichen Sendung macht Reichtum
und Schönheit der Evangelisierung aus.
Wir wollen diese Dienstaufgaben hier und
im folgenden nur kurz berühren.
Vor allem sei Uns zunächst der Hinweis
darauf gestattet, mit welchem Nachdruck
der Herr im Evangelium den Aposteln
die Verkündigung des Wortes Gottes auf-
trägt. Er hat sie erwählt, sie mehrere
Jahre in vertrautem Zusammensein ge-
bildet, eingesetzt und beauftragt
als Zeugen und bevollmächtigte Lehrer
der Heilsbotschaft. Die Zwölf haben ihrer-
seits ihre Nachfolger ausgesandt, die in
der apostolischen Nachfolge die Frohbot-
schaft bis heute verkünden.

Der Nachfolger Petri

67. Der Nachfolger des Petrus ist so nach
dem Willen Christi in besonderer Weise
mit dem Dienstamt beauftragt, die geof-
fenbarte Wahrheit zu lehren. Das Neue
Testament zeigt uns Petrus oft «erfüllt

vom Hl. Geist», wie er im Namen aller das

Wort ergreift, 's Eben deswegen spricht
der hl. Leo der Grosse von ihm als dem-
jenigen, der im Apostolat den ersten Platz
verdient. »» Ferner zeigt auch die Stimme
der Kirche den Papst «auf der höchsten
Stelle — in apice, in specula — des Apo-
stolates». i®» Das Zweite Vatikanische
Konzil wollte dies bekräftigen, indem es

erklärte, der «Auftrag Christi, aller Krea-
tur das Evangelium zu predigen (vgl. Mk
16,15) gilt mit und unter Petrus zuerst und
unmittelbar den Bischöfen». '®'

Die volle, höchste und universale Ge-
wait, '»2 die Christus seinem Stellvertreter
zur pastoralen Leitung seiner Kirche an-
vertraut, meint daher vor allem den Auf-
trag des Papstes, sich aktiv zu bemühen,
die Frohbotschaft vom Heil zu predigen
und predigen zu lassen.

Bischöfe und Priester

68. Vereint mit dem Nachfolger des
Petrus empfangen die Bischöfe als Nach-
folger der Apostel kraft ihrer Bischofs-
weihe die Vollmacht, innerhalb der Kir-
che die geoffenbarte Wahrheit zu lehren.
Sie sind die Lehrer des Glaubens.
Den Bischöfen sind beim Dienst der
Evangelisierung als in besonderer Weise
Verantwortliche jene zugesellt, die durch
die Priesterweihe in der Person Christi
handeln, ï®s und das sowohl als Erzieher
des Volkes Gottes im Glauben, als Pre-
diger, wie besonders als Diener der Eu-
charistie und der übrigen Sakramente.
Daher sind wir, die Hirten, aufgefordert,

»1 Papst Paul VI., Ansprache zum Abschluss
der dritten Generalversammlung der Bi-
schofssynode (26. Oktober 1974): AAS 66
(1974), S. 636.

n Vgl. Jo 15,16; Mk 3,13—19; Lk 6,13—16.
»5 Vgl. Apg 1,21—22.
»« Vgl. Mk 3,14.
»' Vgl. Mk 3,14—15; Lk 9,2.
's Apg 4,8; vgl. 2,14; 3,12.
9® Vgl. Leo d. Gr., Sermo 69,3; Sermo 70,

1—3; Sermo 94,3; Sermo 95,2: S. Ch. 200,
S. 50—52; 58—66; 258—260; 268.

îoo Ygi J Ökum. Konzil von Lyon, Konst.
Ad apostolicae dignitatis: Conciliorum
Oecumenicorum Décréta, Ed. Istituto per
le Scienze Religiose, Bologna 1973 ®, S.

278; Ökum. Konzil von Vienne, Konst. Ad
providam Christi, ebd., S. 343; V. Ökum.
Laterankonzil, Konst. In apostolici cul-
minis, ebd., S. 608; Konst. Postquam ad
universalis, ebd., S. 609; Konst. Supernae
dispositionis, ebd., S. 614; Konst. Divina
disponente dementia, ebd., S. 638.
Dekret über die Missionstätigkeit der Kir-
che Ad gentes, Nr. 38: AAS 58 (1966),
S. 985.

'9® Vgl. II. Vat. Ökum. Konzil, Dogm. Konst.
über die Kirohe Lumen gentium, Nr. 22:
AAS 57 (1965), S. 26.

loo vgl. II. Vat. Ökum. Konzil, Dogm. Konst.
über die Kirche Lumen gentium, Nr. 10,
37: AAS 57 (1965), S. 14,43; Dekret über
die Missionstätigkeit der Kirche Ad gen-
tes, Nr. 39: AAS 58 (1966), S. 986; Dekret
über Dienst und Leben der Priester Pres-
byterorum ordinis, Nr. 2, 12, 13: AAS 58
(1966), S. 992, 1010,1011.
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uns mehr als jedes andere Glied der Kir-
che dieser Pflicht bewusst zu sein. Was die
Einzigartigkeit unseres priesterlichen
Dienstes ausmacht, was die tausend Auf-
gaben, die uns Tag für Tag und ein Le-
ben lang bedrängen, im tiefsten eint, was
unserem Wirken ein besonderes Gepräge
gibt, das ist dieses Grundanliegen, das bei
jedem Tun uns präsent ist, nämlich «das

Evangelium Gottes zu verkünden», im

Hier kommt ein Wesensmerkmal zum
Ausdruck, das durch keinen Zweifel be-

einträchtigt und durch keinen Einwand
in Frage gestellt werden dürfte. Als Hir-
ten sind wir durch die Barmherzigkeit des
obersten Hirten im trotz unseres Tinge-
nügens erwählt, mit Vollmacht das Wort
Gottes zu verkünden, das zerstreute Volk
Gottes zu sammeln und es zu nähren mit
den Zeichen des Handelns Christi, wie es

die Sakramente sind, um es auf den Weg
des Heiles zu führen, um es in dieser Ein-
heit zu erhalten, deren aktive und leben-
dige Werkzeuge" wir auf verschiedenen
Ebenen sind, und um diese Gemeinschaft
unablässig neu anzuregen, die ihrer inner-
sten Berufung gemäss um Christus ver-
sammelt ist. Und da wir das alles nach
dem Mass unserer menschlichen Gren-
zen und mit Gottes Gnade vollziehen, ist
es wirklich ein Werk der Evangelisierung,
das wir vollbringen, Wir als Hirt der uni-
versalen Kirche, Unsere Brüder im Bi-
schofsamt an der Spitze der Teilkirchen,
die Priester und Diakone, mit ihren Bi-
schöfen, deren Mitarbeiter sie sind, durch
eine Gemeinschaft verbunden, die im
Weihesakrament und in der Liebe der
Kirche ihre Wurzeln hat.

Ordensleute

69. Die Ordensleute finden ihrerseits in
ihrem gottgeweihten Leben ein besonde-
res Mittel wirksamer Evangelisierung.
Durch ihr tiefstes Wesen fügen sie sich
in den Dynamismus der Kirche ein, er-
griffen vom Absoluten, das Gott ist, und
zur Heiligkeit aufgerufen. Von dieser
Heiligkeit geben sie Zeugnis. Sie leben
in konkreter Weise die Kirche, die danach
trachtet, der Unbedingtheit der Seligprei-
sungen zu entsprechen. Sie sind durch ihr
Leben ein Zeichen der gänzlichen Ver-
fügbarkeit für Gott, die Kirche und ihre
Brüder und Schwestern.

Darin kommt ihnen besondere Bedeutung
zu beim Gesamtzeugnis der Kirche, das,
wie Wir betont haben, vor allem in der
Evangelisierung besteht. Dieses stille
Zeugnis der Armut und Entäusserung, der
Reinheit und Transparenz, der Hingabe
im Gehorsam kann zugleich eine Heraus-
forderung an Welt und Kirche selbst wer-
den, eine beredte Predigt, die sogar den
NichtChristen guten Willens, die für ge-
wisse Werte aufgeschlossen sind, nahe-
gehen kann.

In einer solchen Sicht kann man die Rolle
ermessen, die bei der Evangelisierung
Ordensmänner und Ordensfrauen haben,
die sich dem Gebet, dem Schweigen, der
Busse und dem Opfer geweiht haben. Eine
sehr grosse Zahl von anderen Ordensleu-
ten stellen sich ganz in den direkten Dienst
der Verkündigung Christi. Ihre missiona-
rische Tätigkeit ist natürlich von der Hier-
archie abhängig und muss mit der seel-

sorglichen Tätigkeit koordiniert werden,
die diese selbst entfaltet. Wer ist imstande
den gewaltigen Beitrag zu messen den
die Ordensleute für die Evangelisierung
geleistet haben und immer noch leisten!
Durch ihre Ganzhingabe im Ordensstand
sind sie im Höchstmass frei und willens,
alles zu verlassen und hinzugehen, um das

Evangelium zu verkünden bis an die Gren-
zen der Erde. Sie sind voll Unternehmungs-
geist und ihr Apostolat ist oft von einer
Originalität, von einer Genialität gekenn-
zeichnet, die Bewunderung abnötigen. Sie

geben sich ganz an ihre Sendung hin:
Man findet sie oft an der vordersten Mis-
sionsfront, und sie nehmen grösste Risi-
ken für Gesundheit und Leben auf sich.
Ja, wahrhaftig, die Kirche schuldet diesen
Ordensleuten viel.

Laien

70. Die Laien, die ihrer besonderen Beru-
fung gemäss ihren Platz mitten in der
Welt haben und die verschiedensten zeit-
liehen Aufgaben erfüllen, müssen darin
eine besondere Form der Evangelisierung
vollziehen.

Ihre erste und unmittelbare Aufgabe ist
nicht der Aufbau und die Entwicklung
der kirchlichen Gemeinschaft — hier liegt
die besondere Aufgabe der Hirten — son-
dern sie sollen alle christlichen, vom Evan-
gelium her gegebenen Möglichkeiten, die

zwar verborgen, aber dennoch in den Din-
gen der Welt schon vorhanden sind und
aktiv sich auswirken, verwirklichen. Das
eigentliche Feld ihrer evangelisierenden
Tätigkeit ist die weite und schwierige Welt
der Politik, des Sozialen und der Wirt-
schaft, aber auch der Kultur, der Wissen-
Schäften und Künste, des internationalen
Lebens und der Massenmedien, ebenso

gewisse Wirklichkeiten, die der Evangeli-
sierung offenstehen, wie Liebe, Familie,
Kinder- und Jugenderziehung, Berufsar-
beit, Leiden usw. Je mehr vom Evange-
lium geprägte Laien da sind, die sich für
diese Wirklichkeiten verantwortlich wis-
sen und überzeugend in ihnen sich betä-
tigen, sie mit Fachkenntnis voranbrin-
gen und sich bewusst bleiben, dass sie
ihre gesamte christliche Substanz, die oft
verschüttet und erstickt erscheint, einset-
zen müssen, um so mehr werden diese

Wirklichkeiten, ohne etwas von ihrer
menschlichen Tragweite zu verlieren oder
zu opfern, geradezu eine oft verkannte

transzendente Dimension offenbaren, in
den Dienst der Erbauung des Reiches Got-
tes treten und damit in den Dienst des
Heiles in Jesus Christus.

Familie

71. Beim Apostolat der Laien muss un-
bedingt auch das evangelisierende Wir-
ken der Familie genannt werden. Sie hat
sich in den verschiedenen Abschnitten der
Geschichte den schönen Namen einer
«Hauskirche» verdient, den das Zweite
Vatikanische Konzil erneut bekräftigt
hat. Das bedeutet, in jeder christlichen Fa-
milie müssten sich die verschiedenen
Aspekte der Gesamtkirche wiederfinden.
Ausserdem muss die Familie wie die Kir-
che ein Raum sein, wo das Evangelium
ins Leben übersetzt wird und wo daher
dieses Evangelium aufleuchtet. Im Schoss
einer Familie, die sich dieser Sendung be-
wusst ist, verkünden alle Familienmitglie-
der das Evangelium und es wird ihnen
verkündet. Die Eltern vermitteln nicht
nur ihren Kindern das Evangelium, sie
können dieses gleiche Evangelium auch
von ihnen empfangen, und zwar als tief
gelebtes Evangelium. Eine solche Fami-
lie wirkt auch verkündigend auf zahlrei-
che weitere Familien und das Milieu, zu
dem sie gehört.
Auch die Familien, die aus einer Misch-
ehe hervorgegangen sind, haben die
Pflicht, ihren Kindern Christus zu ver-
künden mit allen aus der gemeinsamen
Taufe sich ergebenden Konsequenzen.
Ferner haben sie die nicht leichte Auf-
gäbe, auf die Verwirklichung der Einheit
hinzuwirken.

Jugend

72. Die Umstände legen uns an diesem
Punkt eine besondere Aufmerksamkeit
für die Jugendlichen nahe. Ihre grosse
Zahl und ihre wachsende Präsenz in dei
Gesellschaft, die Probleme, mit denen sie

ringen, sollten alle zu dem Bemühen auf-
rufen, sie begeistert und klug zugleich da:

Ideal des Evangeliums kennen und lebet
zu lehren. Im übrigen gilt natürlich, das
die Jugendlichen, selbst im Glauben une
im Gebet fest begründet, immer mehr sei-
ber zu Aposteln für die Jugend werden
müssen. Die Kirche zählt sehr auf diesen
Beitrag, und auch Wir selbst haben schon
zu wiederholten Malen Unser grosses Ver-
trauen in sie zum Ausdruck gebracht.

im Vgl. 1 Thess 2,9.
im Vgl. 1 Petr 5,4.
io6 Dogm. Konst. über die Kirche Lumen

gentium, Nr. 11: AAS 57 (1965), S. 16;
Dekret über das Apostolat der Laien Apo-
stolicam actuositatem, Nr. 11: AAS 58
(1966), S. 848; Johannes Ohrysostomus, In
Genesim Serm. VI, 2, VII, 1: PG 54 607
bis 608.
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Verschiedene Dienstämter

73. Die aktive Präsenz der Laien inner-
halb der irdischen Wirklichkeiten erhält
somit ihre volle Bedeutung. Dennoch darf
man nicht die andere Dimension vernach-
lässigen oder vergessen: die Laien können
sich auch berufen fühlen oder berufen wer-
den zur Mitarbeit mit ihren Hirten im
Dienst der kirchlichen Gemeinschaft, für
ihr Wachstum und ihr volles Leben. Sie

können dabei sehr verschiedene Dienst-
aufgaben übernehmen, je nach der Gnade
und den Charismen, die der Herr ihnen
jeweils schenkt.
Mit grosser innerer Freude sehen Wir vor
Uns eine unübersehbare Schar von Hir-
ten, Ordensleuten und Laien, die ihren
Auftrag zur Evangelisierung begriffen ha-
ben und immer geeignetere Wege suchen,
das Evangelium wirksam zu verkündigen.
Wir ermutigen die Öffnung, die die Kirche
hier heute vorgenommen hat. Sie öffnet
sich nicht nur neuen Einsichten, sondern
auch neuen kirchlichen Diensten, die da-

zu beitragen können, die der Kirche ei-

gene Dynamik in der Evangelisierung zu
erneuern und zu stärken.
Neben den Diensten, die eine Weihe er-
fordern, durch die einige zu Hirten be-
stellt werden und sich in besonderer Wei-
se dem Dienst an der Gemeinschaft wei-
hen, erkennt die Kirche sicher auch die
nicht an eine Weihe gebundenen Dienste

an; diese müssen freilich einen besonderen
Dienst der Kirche gewährleisten.
Ein Blick auf die Ursprünge der Kirche
macht vieles klar und erlaubt, eine alte
Erfahrung bei den Dienstämtern aufzu-
greifen. Diese Erfahrung ist um so gewich-
tiger, weil sie der Kirche Festigung,
Wachstum und Ausbreitung sicherte. Die-
ses Hinschauen auf die Quellen muss frei-
lieh durch eine andere Sicht ergänzt wer-
den: es braucht auch den Blick auf die
heutigen Nöte der Menschheit und der
Kirche. Aus diesen Quellen schöpfen, die
immer Anregung vermitteln, nichts von
diesen Werten opfern und es verstehen,
sich den heutigen Bedürfnissen und Nö-
ten anzupassen, diese Grundsätze lassen

mit Weisheit jene Dienste aufspüren und
ins Licht treten, die die Kirche braucht
und die zugleich von zahlreichen ihrer
Mitglieder gern aufgenommen werden,
damit die kirchliche Gemeinschaft mög-
liehst grosse Lebendigkeit gewinnt.
Diese Dienstämter werden dann seelsorg-
lieh fruchtbar in dem Masse, wie sie sich
in voller Achtung der Einheit bilden und
den Richtlinien der Hirten entsprechen,
die für die Einheit der Kirche die verant-
wortlichen Garanten sind.
Solche Ämter, die zwar neu in ihrer Er-
scheinungsform, aber doch sehr mit den

Erfahrungen zusammenhängen, die die
Kirche im Laufe ihrer Geschichte ge-
macht hat — zum Beispiel das Amt des

Katecheten, des Vorbeters, des Vorsän-
gers, der Christen, die sich zum Dienst

am Wort Gottes oder zur Hilfstätigkeit
für den Bruder in Not bereitstellen, das

Amt des Leiters kleiner Gemeinschaften,
des Verantwortlichen Apostolischer Be-

wegungen oder der übrigen verantwortli-
chen Leiter —, sind alle wertvoll für die

Einpflanzung, das Leben und Wachsen
der Kirche, für die ihr eigene Fähigkeit,
in ihre Umgebung und bis hin zu den
Fernstehenden auszustrahlen. Wir schul-
den besondere Wertschätzung auch all
den Laien, die es auf sich nehmen, einen
Teil ihrer Zeit, ihrer Kraft und zuweilen
ihres ganzen Lebens für die Arbeit in den
Missionen zur Verfügung zu stellen.
Für alle, die in der Evangelisierung arbei-
ten, ist eine gediegene Ausbildung uner-
lässlich. Sie ist noch notwendiger für jene,
die sich in den Dienst der Wortverkündi-
gung stellen. Getrieben von der sich stets
vertiefenden Überzeugung von der Grösse
und dem Reichtum des Gotteswortes müs-
sen diejenigen, die die Sendung erhalten
haben, es weiterzugeben, besondere Be-

achtung der Würde, dem Ausdruck und
der Anpassung ihrer Sprechweise sehen-
ken. Jeder weiss, dass die Kunst des Re-
dens heute von grosser Bedeutung ist. Wie
könnten dann Prediger und Katecheten
sie vernachlässigen?
Es ist Unser ausdrücklicher Wunsch, dass

die Bischöfe in ihren Teilkirchen auf eine

entsprechende Ausbildung all jener ach-

ten, die im Dienst des Wortes stehen. Eine
gediegene Vorbereitung wird in ihnen das

Gefühl der Sicherheit, aber auch die Be-

geisterung für die Verkündigung Jesu

Christi in unserer Zeit stärken.

VII. Der Geist der Evangelisierung

Dringender Aufruf

74. Dieses Gespräch mit euch, geliebte
Mitbrüder, Söhne und Töchter, möchten
Wir nicht ohne einen dringenden Aufruf
beschliessen bezüglich der inneren Hai-
tungen, die den Träger der Evangelisie-
rung beseelen müssen.
Im Namen Jesu Christi und im Namen
der Apostelfürsten Petrus und Paulus er-
mahnen Wir alle diejenigen, die dank der
Charismen des Hl. Geistes und im Auf-
trag der Kirche echte Verkünder des Wor-
tes Gottes sind, dieser Berufung würdig
zu sein, sie auszuüben, ohne sich von
Zweifel oder Furcht beeinträchtigen zu
1 assen, die Voraussetzungen nicht zu
übersehen, welche die Evangelisierung
nicht nur möglich, sondern auch wirk-
sam und fruchtbar machen. Unter vielen
anderen wollen Wir folgende grandie-
gende Voraussetzungen hervorheben.

In der Kraft des Heiligen Geistes

75. Ohne das Wirken des Hl. Geistes wird
die Evangelisierung niemals möglich sein.

Auf Jesus von Nazaret kommt der Hl.
Geist bei der Taufe herab, als die Stimme
des Vaters mit den Worten: «Du bist
mein geliebter Sohn; an dir habe ich
mein Wohlgefallen» vernehmbar seine

Auserwählung und Mission offenbart.
«Vom Geiste geführt» durchlebt er in der
Wüste die entscheidende Auseinander-
setzung und letzte Prüfung vor Beginn die-
ser Sendung. i°s «in der Kraft des Gei-
stes kehrte er nach Galiläa zurück» i°n

und setzt in Nazaret den Anfang seiner
Predigt, indem er auf sich selbst die Je-

saja-Stelle anwendet: «Der Geist des

Herrn ruht auf mir». «Heute», so verkün-
det er, «hat sich dieses Schriftwort vor
euren Ohren erfüllt». n" Bei der Sendung
der Jünger hauchte er sie an und sprach:
«Empfanget den Hl. Geist». m
Erst nachdem der Hl. Geist am Pfingst-
fest auf sie herabgekommen war, brachen
die Apostel zu den Grenzen der Erde auf,
um mit dem grossen Evangelisierungs-
werk der Kirche zu beginnen. Petrus deu-
tet dieses Ereignis als die Verwirklichung
der Weissagung des Joel: «Ich werde mei-
nen Geist ausgiessen». Petrus ist vom
Hl. Geiste erfüllt, um vor dem Volk von
Jesus, dem Sohne Gottes, zu sprechen. "3
Auch Paulus wird «vom Hl. Geiste er-
füllt», ehe er sich dem apostolischen
Dienst hingibt; ebenso Stephanus, als er
für das Diakonat erwählt wird und später
zum Blutzeugnis, n® Der Geist, der Petrus,
Paulus oder die Zwölf sprechen lässt und
ihnen die Worte eingibt, die sie verkün-
den sollen, kommt auch «auf die, die das

Wort hören», n« herab.

«Im Trost des hl. Geistes» geschieht es,

dass sich die Kirche «auferbaut», m Der
Hl. Geist ist die Seele dieser Kirche. Er
ist es, der den Gläubigen den tiefen Sinn
der Lehre Jesu und seines Geheimnisses
erklärt. Er ist derjenige, der heute wie in
den Anfängen der Kirche in jedem Ver-
kündiger handelt, der sich von ihm er-
greifen und führen lässt; er legt ihm Worte
in den Mund, die er allein niemals finden
könnte, und disponiert zugleich die Seele

des Hörers, dass er offen sei und die Froh-
botschaft und das ausgerufene Gottesreich
annimmt.
Die Methoden der Evangelisierung sind
sicher nützlich, doch können auch die
vollkommensten unter ihnen das verbor-
gene Wirken des Hl. Geistes nicht erset-
zen. Ohne ihn richtet auch die geschickte-
ste Vorbereitung des Verkündigers nichts
aus. Die bezwingendste Dialektik bleibt

i»' Mt 3,17.
"s Mt 4,1.
•»» Lk 4,14.
oo Lk 4,18.21; vgl. Is 61,1.
m Jo 20,22.
I" Apg 2,17.
no Vgl. Apg 4,8.
m Vgl. Apg 9,17.
no Vgl. Apg 6,5.10; 7,55.
no Apg 10,44.
i" Vgl. Apg 9,31.
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auf den Menschen wirkungslos ohne ihn.
Ohne ihn enthüllen sich die noch so ent-
wickeltsten soziologischen und psycholo-
gischen Methoden schnell als völlig wert-
los.
Wir erleben in der Kirche einen Augen-
blick, der in einer besonderen Weise vom
Geist gekennzeichnet ist. Überall sucht
man ihn besser zu erkennen, so, wie ihn
die Schrift offenbart. Freudig stellt man
sich in seine Bewegung hinein. Man ver-
sammelt sich um ihn; man will sich von
ihm führen lassen. Wenn nun aber der
Geist Gottes einen hervorragenden Platz
im gesamten Leben der Kirche einnimmt,
so ist die evangelisierende Sendung eben
dieser Kirche der eigentliche Ort seines
Wirkens. Nicht von ungefähr vollzog sich
der grossartige Aufbruch zur Evangeli-
sierung am Pfingstmorgen unter dem
Brausen des Hl. Geistes.
Man könnte sagen, der Hl. Geist ist der
Erstbeweger der Evangelisierung: er ist es,
der jeden antreibt, das Evangelium zu ver-
künden und er ist es auch, der die Heils-
botschaft in den Tiefen des Bewusstseins
annehmen und verstehen lässt. Doch
könnte man genauso gut sagen, er sei das
Ziel der Evangelisierung: er allein bewirkt
die Neuschöpfung, die neue Menschheit,
zu der die Evangelisierung führen soll;
Einheit in der Vielheit, welche die Evan-
gelisierung in der christlichen Gemein-
schaft verwirklichen will. Durch ihn dringt
das Evangelium bis in das Innerste der
Welt, denn er ist es, der die Zeichen der
Zeit — Zeichen Gottes — erkennen lässt,
welche die Evangelisierung entdeckt und
innerhalb der Geschichte zur Geltung
bringt.
Die Bischofssynode von 1974, die ja die
Bedeutung des Hl. Geistes in der Evan-
gelisierung sehr hervorhob, hat auch dem
Wunsch Ausdruck verliehen, dass die Hir-
ten und Theologen — und Wir würden
sagen auch die durch die Taufe mit dem
Siegel des Geistes bezeichneten Gläubi-
gen — das Wesen und die Weise des Wir-
kens des Hl. Geistes in der heutigen Evan-
gelisierung noch besser erforschen sollten.
Wir machen uns diesen Wunsch zu eigen
und ermahnen zugleich die Träger der
Evangelisierung, wer immer sie auch
seien, unablässig voller Glaube und Eifer
den Hl. Geist zu erbitten und sich von ihm
führen zu lassen als dem entscheidenden
Inspirator ihrer Pläne, ihrer Initiativen
und ihrer Verkündigungstätigkeit.

Die Echtheit des Lebenszeugnisses

76. Betrachten wir nun die Person des

Verkündigers selbst. Oft wird heute ge-
sagt, unser lahrhundert verlange gerade-
zu nach Echtheit. Besonders von der Ju-
gend sagt man, sie habe einen Abscheu vor
allem Gekünstelten, Unechten und suche

vor allem Wahrheit und Transparenz.
Solche «Zeichen der Zeit» sollten uns

wachsam finden. Still oder in lautstarken
Ausbrüchen, immer aber voller Eindring-
lichkeit, fragt man uns: Glaubt ihr wirk-
lieh an das, was ihr verkündet? Lebt ihr,
was ihr glaubt? Predigt ihr wirklich, was
ihr lebt? Mehr denn je ist das Zeugnis
des Lebens eine wesentliche Bedingung
für die Tiefenwirkung der Predigt gewor-
den. Durch diese enge Verbindung sind
wir bis zu einem gewissen Grade verant-
wortlich für den Erfolg des Evangeliums,
das wir verkünden.

«Wie steht es mit der Kirche zehn Jahre
nach dem Abschluss des Konzils?», so

fragten Wir zu Beginn dieser Überlegun-
gen. Ist sie im Herzen der Welt veran-
kert und dennoch frei und unabhängig

genug, die Welt in Frage zu stellen? Gibt
sie Zeugnis von der Solidarität mit den
Menschen und zugleich vom Absolutheits-
ansprach Gottes? Ist sie eifriger in der
Betrachtung und Anbetung, ist sie enga-
gierter in der Mission, Caritas und Be-

freiung? Setzt sie sich noch entschiedener
für die Verwirklichung der vollkomme-
nen Einheit unter den Christen ein, die
das gemeinsame Zeugnis immer wirksa-
mer macht, «damit die Welt glaube»?
Wir alle sind verantwortlich für die Ant-
worten, die man auf diese Fragen geben

mag.
So mahnen Wir Unsere Mitbrüder im Bi-
schofsamt, die vom Hl. Geiste mit der
Leitung der Kirche Gottes betraut sind, "o
Wir ermahnen die Priester und Diakone,
Mitarbeiter der Bischöfe in der Aufgabe,
das Volk Gottes zu sammeln und die Orts-
gemeinden geistlich zu betreuen. Wir er-
mahnen die Ordensleute, Zeugen einer
Kirche, die zur Heiligkeit berufen ist; sie

selbst sind dadurch eingeladen zu einem
Leben, das von den Seligpreisungen des

Evangeliums Zeugnis ablegt. Wir ermah-
nen die Laien: die christlichen Familien,
die Jungen und Alten, die Berufstätigen,
die Leitenden; nicht zu vergessen die Ar-
men, die oft reich im Glauben und in der
Hoffnung sind; alle Laien, die sich ihrer
Rolle als Träger der Evangelisierung im
Dienst ihrer Kirche oder im Herzen der
Gesellschaft und der Welt bewusst sind.
Ihnen allen sagen Wir: es ist unabdingbar,
dass unser Verkündigungseifer wirklicher
Heiligkeit unseres Lebens entspringt, wel-
ches aus Gebet und vor allem Eucharistie
seine stärkende Kraft erhält, und dass —
wie uns das Zweite Vatikanische Konzil
ans Herz legt — die Predigt ihrerseits den
Prediger zu grösserer Heiligkeit führt.
Eine Welt, die — so paradox es klingt —
trotz unzähliger Zeichen der Ablehnung
Gottes ihn auf unerwarteten Wegen sucht
und schmerzlich spürt, dass sie seiner be-
darf, eine solche Welt fordert Verkünder,
die von einem Gott sprechen, den sie ken-
nen und der ihnen so vertraut ist, als
sähen sie den Unsichtbaren. 122 Die Welt
verlangt und erwartet von uns Einfach-
heit des Lebens, Sinn für das Gebet,

Nächstenliebe gegenüber allen, besonders
gegenüber den Armen und Schwachen,
Gehorsam und Demut, Selbstlosigkeit und
Verzicht. Ohne diese Zeichen der Heilig-
keit gelangt unser Wort nur schwer in die
Herzen der Menschen unserer Zeit. Es
läuft Gefahr, hohl und unfruchtbar zu
sein.

Das Bemühen um Einheit

77. Die Kraft der Evangelisierung wird
sehr geschwächt, wenn die Verkündiger
des Evangeliums unter sich durch vielfäl-
tige Spaltungen entzweit sind. Ist das nicht
eine der Hauptwurzeln des Unbehagens
in der heutigen Evangelisierung? Wenn in
der Tat das von uns verkündete Evange-
lium von Lehrstreitigkeiten, von ideologi-
sehen Gegensätzen oder von gegenseiti-
gen Verurteilungen unter Christen zerris-
sen erscheint, weil sie unterschiedliche
Auffassungen über Christus und die Kir-
che haben, ja selbst wegen unterschied-
licher Auffassung von der Gesellschaft
und von menschlichen Einrichtungen —
wie sollen dann die Empfänger unserer
Predigt nicht verwirrt und desorientiert
werden, wenn nicht gar skandalisiert?
Das geistliche Testament des Herrn sagt
uns, dass die Einheit der Gläubigen nicht
nur die Probe dafür ist, dass wir Chri-
stus angehören, sondern auch der Beweis,
dass er vom Vater gesandt ist: also Test
der Glaubwürdigkeit der Christen wie
auch Christi selbst. Träger der Evangeli-
sierung, wir dürfen den an Christus Glau-
benden nicht das Bild von zerstrittenen
und durch Fronten getrennten Menschen
geben, die in nichts auferbauen, sondern
das Bild von im Glauben gereiften
Menschen, die fähig sind, sich jenseits
aller konkreten Spannungen in der ge-
meinsamen, aufrichtigen und lauteren
Wahrheitssuche zu begegnen. Wirklich,
das Schicksal der Evangeliserung ist mit
aller Bestimmtheit an das von der Kirche
gebotene Zeugnis der Einheit gebunden.
Daraus ergibt sich Verantwortung, aber
auch Trost.
An dieser Stelle möchten Wir in einer be-
sonderen Weise das Zeichen der Einheit
unter allen Christen noch eigens als Weg
und Mittel der Evangelisierung hervor-
heben. Die Spaltung der Christen ist ein
so schwerwiegender Umstand, dass da-
durch das Werk Christi selbst in Mitlei-
denschaft gezogen wird. Das Zweite Va-
tikanische Konzil stellt deutlich und nach-
drücklich fest, dass die Spaltung «für alle
ein ernstes Vorurteil für die heilige Sache

"s Vgl. II. Vat. Ökum. Konzil, Dekret über
die Missionstätigkeit der Kirche Ad gen-
tes, Nr. 4: AAS 58 (1966), S. 950—951.
Vgl. Jo 17,21.
Vgl. Apg 20,28.

>2> Vgl. Dekret über Dienst und Leben der
Priester Presbyterorum ordinis, Nr. 13:
AAS 58 (1966), S. 1011.

122 Vgl. Hebr 11,27.
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der Verkündigung des Evangeliums dar-
stellt und für viele den Zugang zum Glau-
ben verschliesst». 123

Darum haben Wir es bei der Ankündi-
gung des Heiligen Jahres für notwendig
erachtet, allen Gläubigen der katholischen
Welt in Erinnerung zu rufen, dass «die
Versöhnung aller Menschen mit Gott,
unserem Vater, von der Wiederherstel-
lung der Gemeinschaft mit jenen abhängt,
die schon im Glauben Jesus Christus als
den Herrn der Barmherzigkeit erkannt
und aufgenommen haben, der die Men-
sehen befreit und sie im Geiste der Liebe
und Wahrheit eint». '24

Mit grosser Hoffnung verfolgen Wir die
Anstrengungen, die in der ganzen christ-
liehen Welt für die Wiederherstellung der
vollen, von Gott gewollten Einheit unter-
nommen werden. Der hl. Paulus versi-
chert uns diesbezüglich: «Die Hoffnung
aber kann nicht trügen». 125 Während wir
uns noch darum bemühen, vom Herrn
diese volle Einheit zu erlangen, ist es Un-
ser Wunsch, dass um so inständiger ge-
betet werde. Ferner machen Wir Uns ein
Anliegen der Väter der dritten General-
Versammlung der Bischofssynode zu
eigen, dass man mit noch grösserer Ent-
schlossenheit mit unseren Brüdern in
Christus zusammenarbeitet, mit denen
wir noch nicht in einer vollkommenen
Gemeinschaft verbunden sind, indem wir
uns hierbei auf die Grundlage der Taufe
und des Glaubensgutes stützen, das uns
gemeinsam ist. Auf diese Weise legen wir
schon jetzt vor der Welt im gleichen Werk
der Evangelisierung ein noch umfassende-
res gemeinsames Zeugnis für Christus ab.
Dazu drängt uns der Auftrag Christi, dies
fordert von uns die Pflicht zu predigen
und vom Evangelium Zeugnis zu geben.

Im Dienst der Wahrheit

78. Das Evangelium, mit dem wir be-

traut sind, ist auch Wort der Wahrheit.
Eine Wahrheit, die frei macht 12s und die
allein den Frieden des Herzens vermittelt,
das ist es, was die Menschen suchen,
wenn wir ihnen die Frohbotschaft ver-
künden: Wahrheit über Gott, Wahrheit
über den Menschen und seine geheimnis-
volle Bestimmung, Wahrheit über die
Welt; eine schwierige Wahrheit, die wir
im Worte Gottes suchen und von der,
noch einmal gesagt, gilt, dass wir weder
ihre Meister noch ihre Besitzer sind, son-
dem nur die Hüter, die Verkünder, die
Diener.
Von jedem Träger der Evangelisierung
wird erwartet, dass er die Wahrheit ver-
ehrt, umso mehr als ja die Wahrheit, die
er vertieft oder mitteilt, nichts anderes
ist als die geoffenbarte Wahrheit, und da-
mit mehr als jede andere Teil jener Ur-
Wahrheit, welche Gott selber ist. Der Pre-
diger des Evangeliums muss also jemand
sein, der selbst um den Preis persönlichen

Verzichtes und gar Leidens immer die
Wahrheit sucht, die er den anderen über-
mittein soll. Er wird die Wahrheit niemals
verraten noch verbergen, um den Men-
sehen zu gefallen, ihr Staunen zu erre-
gen oder sie zu schockieren, weder durch
Originalität noch im Drang nach Geltung.
Er verweigert sich der Wahrheit nicht. Er
verdunkelt die geoffenbarte Wahrheit
nicht, weil er zu träge wäre, sie zu suchen,
oder aus Bequemlichkeit oder auch aus
Furcht. Er versäumt nicht, sie zu Studie-

ren. Er dient ihr grosszügig, ohne sie zu
vergewaltigen.

Ihr Hirten des Gottesvolkes, unser pasto-
raier Dienst drängt uns, die Wahrheit zu
hüten, zu verteidigen und zu verkünden,
ohne auf etwaige Opfer zu schauen. Wie-
viele hervorragende und heilige Hirten
haben uns nicht ein in vielen Fällen sogar
heroisches Beispiel dieser Wahrheitsliebe
hinterlassen! Der Gott der Wahrheit er-
wartet von uns, dass wir ihm wachsame
Verteidiger sind und ergebene Verkünder.
Lehrer, die ihr ja seid, Theologen, Exe-
geten und Historiker, das Werk der Evan-
gelisierung bedarf eurer unermüdlichen
Forschungsarbeit wie auch eurer Auf-
merksamkeit und eures feinen Gespürs in
der Übermittlung der Wahrheit, der eure
Studien euch näherbringen, die aber im-
mer grösser ist als des Menschen Herz,
denn sie ist die Wahrheit Gottes selbst.
Eltern und Erzieher, eure Aufgabe — die
die vielfältigen gegenwärtigen Konflikte
wahrhaftig nicht leicht machen — ist es,

euren Kindern und Schülern bei der Ent-
deckung der Wahrheit zu helfen, ein-
schliesslich der religiösen und geistlichen
Wahrheit.

Von Liebe beseelt

79. Das Werk der Evangelisierung setzt im
Verkündiger eine immer grösser werden-
de brüderliche Liebe zu denen voraus, die

er evangelisiert. Das Vorbild eines Trägers
der Evangelisierung, der Apostel Paulus,
schreibt an die Thessalonicher das folgen-
de Wort, das für uns alle ein Programm
darstellt: «In Liebe zu euch hingezogen,
wollten wir euch nicht nur das Evange-
lium Gottes schenken, sondern auch un-
ser eigenes Leben, denn ihr ward uns lieb
geworden». *27 Was ist das für eine Liebe?
Sehr viel mehr als die eines Erziehers, es

ist die Liebe eines Vaters; ja, noch mehr:
die Liebe einer Mutter. 12s Das ist die
Liebe, die der Herr von jedem Verkün-
diger der Frohbotschaft erwartet, von je-
dem, der die Kirche aufbauen will. Ein
Zeichen dieser Liebe wird sicher die Sor-

ge sein, die Wahrheit mitzuteilen und in
die Einheit einzuführen. Ein Zeichen der
Liebe wird es ebenso sein, sich ohne Vor-
behalt und Abkehr der Verkündigung Je-

su Christi zu weihen. Führen Wir noch
einige weitere Zeichen dieser Liebe an.
Das erste wäre der Respekt vor der reli-

giösen und geistlichen Lage der Men-
sehen, die man evangelisiert. Respekt vor
ihrem eigenen Lebensrhythmus, den man
nicht über Gebühr belasten darf. Respekt
vor ihrem Gewissen und ihren Überzeu-
gungen, die man nicht brüskieren soll.
Ein weiteres Zeichen dieser Liebe ist die
Sorge, den anderen, zumal wenn er in sei-

nem Glauben schwach ist, 129 nicht mit
Aussagen zu verletzen, die für die Einge-
weihten klar sein mögen, doch für die

übrigen Gläubigen eher Anlass zu Ver-
wirrung und Ärgernis werden können, zu
einer Verwundung der Seele.

Ein Zeichen dieser Liebe wird auch das
Bemühen sein, den Christen nicht Zwei-
fei und Ungewissheiten zu vermitteln, die
aus einer unzulänglichen Bildung ent-
springen, sondern ihnen Gewissheiten zu
geben; Gewissheiten, die Bestand haben,
weil sie im Worte Gottes verankert sind.
Die Gläubigen haben diese Gewissheiten
für ihr tägliches christliches Leben nötig;
sie haben ein Recht darauf als Kinder
Gottes, die sich in seinen Armen völlig
den Forderungen der Liebe überlassen.

Mit dem Eifer der Heiligen

80. Unser Aufruf lässt sich hier nun vom
Eifer der grössten Prediger und Verkün-
der des Evangeliums inspirieren, die ihr
Leben dem Apostolat gewidmet haben.
Unter ihnen möchten Wir in besonderer
Weise an jene erinnern, die Wir im Ver-
lauf des Hl. Jahres der Verehrung der
Gläubigen vorgestellt haben. Sie haben es

verstanden, nicht wenige Hindernisse der
Evangelisierung zu überwinden.
Von diesen Hindernissen, die sich auch in
unserer Zeit stellen, wollen Wir hier je-
doch nur eines hervorheben, nämlich den

Mangel an Eifer, der um so schwerwie-
gender ist, weil er aus dem Innern ent-
springt. Er zeigt sich in der Müdigkeit,
in der Enttäuschung, der Bequemlichkeit
und vor allem im Mangel an Freude und
Hoffnung. Wir ermahnen deshalb alle die-
jenigen, die auf irgendeine Weise und auf
welcher Ebene auch immer mit der Evan-
gelisierung beauftragt sind, gerade den
geistlichen Eifer zu fördern, iso

Der geistliche Eifer verlangt zunächst,
dass wir alle Alibis beiseite zu schieben
verstehen, welche sich der Evangelisierung
in den Weg stellen möchten. Die verfäng-
lichsten sind sicher diejenigen, für die man

123 Dekret über die Missionstätigkeit der Kir-
che Ad gentes, Nr. 6; AAS 58 (1966), S.

954—955; vgl. Dekret über den Ökumenis-
mus Unitatis redintegratio, Nr. 1: AAS 57
(1965), S. 90—91.

124 Bulle Apostolorum Limina, VII: AAS 66
(1974), S. 305.

12» Röm 5,5.
12« Vgl. Jo 8,32.
1271 Thess 2,8; vgl. Phil 1,8.
128 Vgl. 1 Thess 2,7.11; 1 Kor 4,15; Gal 4,19.
12» Vgl. 1 Kor 8,9—13; Röm 14,15.
»» Vgl. Röm 12,11.
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in dieser oder jener Aussage des Konzils
eine Stütze zu finden vorgibt.
So hört man allzu oft in den verschieden-
sten Formen sagen: Eine Wahrheit aufer-
legen und sei es die des Evangeliums, ei-

nen Weg aufdrängen, sei es der zum Heile,
ist nichts anderes als eine Vergewaltigung
der religiösen Freiheit. Im übrigen, so

fügt man hinzu, wozu überhaupt das

Evangelium verkünden, wo doch die Men-
sehen durch die Rechtschaffenheit des

Herzens zum Heile gelangen können. Aus-
serdem weiss man doch, dass die Welt
und die Geschichte erfüllt sind von «se-
mina Verbi»: wäre es da nicht eine Illu-
sion zu behaupten, das Evangelium dort-
hin zu bringen, wo es schon immer in die-
sen Samenkörnern anwesend ist, die der
Herr selbst dort gesät hat?

Wer sich einmal die Mühe macht, in den
Konzilsdokumenten den Fragen auf den.

Grund zu gehen, welche diese «Alibis»
hier allzu oberflächlich verwerten, der fin-
det dort eine völlig andere Sicht der Dinge.
Sicherlich wäre es ein Irrtum, irgend et-

was, was es auch immer sei, dem Gewis-
sen unserer Brüder aufzunötigen. Diesem
Gewissen jedoch die Wahrheit des Evan-
geliums und den Heilsweg in Jesus Chri-
stus in voller Klarheit und in absolutem
Respekt vor den freien Entscheidungen
die das Gewissen trifft, vorzulegen —*

«ohne Zwang oder unehrenhafte oder un-
gehörige Überredung» isi —, ist gerade
eine Ehrung eben dieser Freiheit, der so
die Wahl eines Weges angeboten wird,
den selbst die Nichtglaubenden für ehren-
voll und erhebend halten. Ist es denn ein
Vergehen gegen die Freiheit des anderen,
voller Freude eine Frohbotschaft zu ver-
künden, die man selbst durch die Barm-
herzigkeit Gottes vernommen hat? ^2
Und warum sollte bloss die Lüge und der
Irrtum, die Entwürdigung des Menschen
und die Pornographie das Recht haben,
vorgelegt und leider oft auch durch die
destruktive Propaganda der Massenme-
dien wegen der Toleranz der Gesetzge-
bung, der Furcht der Guten und der Drei-
stigkeit der Bösen sogar aufgedrängt zu
werden? Die besagte rücksichtsvolle Ver-
kündigung Christi und seines Reiches ist
nicht nur ein Recht des Glaubensboten,
sie ist mehr: seine Pflicht. Und es ist auch
ein Recht seiner menschlichen Brüder, von
ihm die Verkündigung der Frohbotschaft
und des Heiles zu empfangen. Dieses Heil
kann Gott, bei wem er will auf ausseror-
dentlichen Wegen wirken, die nur er al-
lein kennt. 133 Und doch ist gerade das

Kommen seines Sohnes dazu erfolgt, uns
in seinem Wort und durch sein Leben die
ordentlichen Heilswege zu offenbaren.
Uns aber hat er aufgetragen, den anderen
diese Offenbarung mit der gleichen Au-
torität wie er mitzuteilen. Es wäre sicher
nicht ohne Nutzen, wenn jeder Christ und
jeder Verkündiger folgenden Gedanken-
gang im Gebet vertiefte: Die Menschen

können durch die Barmherzigkeit Gottes
auf anderen Wegen gerettet werden, auch

wenn wir ihnen das Evangelium nicht ver-
künden; wie aber können wir uns retten,
wenn wir aus Nachlässigkeit, Angst,
Scham — was der hl. Paulus «Erröten ob
des Evangeliums» nennt — oder infol-
ge falscher Ideen es unterlassen, dieses zu
verkünden? Denn es hiesse, Gottes Anruf
zu verraten, der durch die Stimme der Die-
ner des Evangeliums den Samen wachsen
lassen will; es hängt von uns ab, ob dieser
zu einem Baum heranwächst und reiche
Frucht bringt.
Bewahren wir also das Feuer des Geistes;
hegen wir die innige und tröstliche Freude
des Evangelisierens, selbst wenn wir unter
Tränen säen sollten. Es sei für uns —
wie für Johannes den Täufer, für Petrus
und Paulus, für die anderen Apostel und
die vielen, die sich in bewunderungswür-
diger Weise im Verlauf der Kirchenge-
schichte für die Evangelisierung eingesetzt
haben — ein innerer Antrieb, den nie-
mand und nichts ersticken kann. Es sei
die grosse Freude unseres aufgeopferten
Lebens. Die heutige Welt, die sowohl in
Angst wie in Hoffnung auf der Suche ist,
möge die Frohbotschaft nicht aus dem
Munde trauriger und entmutigter Verkün-
der hören, die ungeduldig und ängstlich
sind, sondern von Dienern des Evange-
liums, deren Leben voller Glut erstrahlt,
die als erste in sich die Freude Christi auf-
genommen haben und die entschlossen
sind, ihr Leben einzusetzen, damit das

Gottesreich verkündet und die Kirche in
das Herz der Welt eingepflanzt werde.

Schluss

Die Ausstrahlung des Heiligen Jahres

81. Damit habt ihr, liebe Brüder, Söhne
und Töchter, den Ruf vernommen, der aus
der Tiefe Unseres Herzens kommt und ein
Echo der Stimme jener Mitbrüder ist, die
sich auf der dritten Generalversammlung
der Bischofssynode versammelt hatten.
Es sind die Überlegungen, die Wir zum
Ende dieses Heiligen Jahres an euch rieh-
ten wollten, welches Uns erlaubt hat, mehr
als je zuvor die Nöte und Anliegen einer
sehr grossen Zahl von Brüdern — Chri-
sten wie NichtChristen — zu vernehmen,
die von der Kirche das Wort des Heiles
erwarten.

Möge das Licht des Heiligen Jahres, das
über den Einzelkirchen und über Rom
für Millionen mit Gott versöhnter Men-
sehen aufgeleuchtet ist, gleichermassen
auch nach dem Heiligen Jahr weiter er-
strahlen durch ein pastorales Programm
für die kommenden Jahre, die den Vor-
abend eines neuen Jahrhunderts, ja sogar
den Vorabend des dritten Jahrtausends
des Christentums bedeuten; in diesem

Programm möge die Evangelisierung den
grundlegenden Aspekt darstellen.

Maria, Leitstern der Evangelisierung

82. Das ist der Wunsch, den Wir voller
Freude in die Hände und in das Herz der
allerseligsten Jungfrau Maria legen, der
Unbefleckt Empfangenen, an diesem Tag,
der ihr in besonderer Weise geweiht ist
und der zugleich der 10. Jahrestag des
Abschlusses des Zweiten Vatikanischen
Konzils ist. Am Pfingstmorgen leitete sie
den Beginn der Evangelisierung mit ihrem
Gebet unter dem Wirken des Heiligen
Geistes ein; möge sie der Leitstern einer
sich immer wieder erneuernden Evangeli-
sierung sein, welche die Kirche getreu
dem Auftrag des Herrn durchführen und
vollenden muss, ganz besonders in unserer
zugleich schwierigen und hoffnungsvollen
Zeit!
Im Namen Christi segnen Wir euch, eure
Gemeinden, eure Familien, alle, die zu
euch gehören, mit den Worten des hl.
Paulus an die Philipper: «Ich danke mei-
nem Gott, sooft ich an euch denke und
bete allezeit in jedem meiner Gebete mit
Freude für euch alle wegen eurer Anteil-
nähme am Evangelium Ich trage euch
in meinem Herzen, die ihr bei der Vertei-
digung und Bekräftigung des Evangeliums
allesamt Mitgenossen meiner Gnade seid.
Gott ist mein Zeuge, wie ich mich im Her-
zen Christi Jesu nach euch allen
sehne.» "5
Gegeben zu Rom bei St. Peter, am 8. De-
zember, dem Hochfest der ohne Erbsünde
empfangenen Jungfrau und Gottesmutter
Maria, des Jahres 1975, dem dreizehnten
Unseres Pontifikates.

Vgl. II. Vat. Ökum. Konzil. Erklärung
über die Religionsfreiheit Dignitatis hu-
manae, Nr. 4: AAS 58 (1966), S. 933.

"2 Vgl. Ebd., Nr. 9—14: a. a. O., S. 935—940.
133 vgl. II. Vat. Ökum. Konzil, Dekret über

die Missionstätigkeit der Kirche Ad gen-
tes, Nr. 7: AAS 58 (1966), S. 955.
Vgl. Rom 1,16.

"5 Phil 1,3—4.7—8.
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Theologische Ausbildung auf neuen Wegen
Fortsetzung von Seite 84

IT/rkem in i/ir «nd /irr sie so/ie« M/iMc/irie-
i>en M/itZ näZzer geörac/tf werden.

Durch diesen grundlegenden Praxisbezug
kann der Studierende eine genügende
Kenntnis der Möglichkeiten für eine funk-
tionale Eingliederung in die konkrete Kir-
chenwirklichkeit erreichen» (S. 38).
Bei allen studentischen Kritiken am Bis-

herigen und bei ziemlich allen Vorschlä-
gen zur Reform wurde immer wieder auf
die Wichtigkeit der Transparenz des Ge-
botenen und der dauernden aktiven Ein-
beziehung der Studenten in den Lehr- und
Lernprozess (Sozialisation) betont. Daher
wurde folgender Abschnitt in das neue
Gk-Programm aufgenommen: «Um die
grösstmögliche Wirkung zu erreichen,
werden alle Ziele und Zusammenhänge
der spezifischen Lehrveranstaltungen des

Gk von allem Anfang an offen dargelegt,
damit die Bildungsziele der Theologischen
Fakultät transparent werden. Dabei sind
die Ziele so formuliert, dass der Lernende
durch sein Verhalten zeigen muss, dass er
das Ziel erreichen kann oder erreicht hat.
In diesem sehr offenen curricularen An-
satz soll besonders in den umfangreichern
Bildungseinheiten der Zusammenhang
zwischen relativ weit gefassten Leitideen,
möglichen Dispositionszielen und Inhal-
ten, die zur Erreichung der Dispositions-
ziele notwendig sind, aufgezeigt werden»
(S. 39).

3. Der Bildungskanon

Der Gk in Luzern beginnt — wie das
Schema andeutet — mit einer von der
Fakultät und den Studienhäusern gemein-
sam veranstalteten £7/t/üArKngswoc/xe.
Sie soll dem Studenten einen guten Ein-
stieg in die Erfordernisse, Probleme und
Chancen seiner neuen Lebenssituation er-
möglichen. In der Neuordnung heisst es

dementsprechend: «Der Theologiestudent
wird am Anfang seines Studiums auf meh-
reren Ebenen zugleich herausgefordert
und mit Neuem konfrontiert: Theologie,
Glaube, Studium, Kirche, Liturgie, Ge-
meinschaft. Der richtige Einstieg in diese

neue Lebenssituation erfordert eine Zu-
sammenarbeit zwischen der Fakultät und
den Studienhäusern. Durch die Einfüh-
rungswoche sollen dem Studierenden der
Zusammenhang wie auch die Unterschie-
de dieser verschiedenen Ebenen verständ-
lieh gemacht werden. Die Erarbeitung der
Erkenntnisse und Haltungen wird sich
verschiedener didaktischer Methoden be-
dienen: Vorlesungen, Gruppengespräche,
Textdiskussionen usw. Den Abschluss bil-
det ein von den Studienhäusern organi-
siertes Wochenende der Besinnung über
Gebet, geistliches Leben, Gemeinschaft in
menschlicher und christlicher Sicht und
die Frage nach Lehre und Praxis in der
Theologie. Dabei sollen Glaube und Kir-
che konkret zumVollzug kommen» (S. 39).

Nach der Einführungswoche wird cia.v

erste Grunrikitrs/a/tr (Gk 1) durch eine
Konzentration auf vier wesentliche Be-
reiche (Bildungseinheiten, Blöcke, Säulen)
philosophisch-theologischen Denkens ge-
staltet. Sie tragen folgende Überschriften:
«P/xi/osop/t/e», «C/xn'st/ic/zer Leixe/tsvoii-

ztxg», «G/rxx/ixe/xsmotive und G/axxixens-

awxfyse», «ß/6e/». Auf jeden Bereich ent-
fallen vier Stunden pro Woche. Für alle
Bereiche wurden von den verantwortli-
chen Professoren und Dozenten ausführ-
liehe Curricula mit Globalzielen, Leit-
ideen, Dispositionszielen und möglichen
Inhalten ausgearbeitet. Diese sind für Ein-
sichtnahmen verfügbar.
Das zweite Grtrndkitrs/a/tr (Gk 2) ist als

integrale Weiterführung des Gk 1 und als

möglichst optimale Vorbereitung auf das

Hauptstudium konzipiert. Die Anknü-
pfungs- und Vorbereitungsfunktionen des

Gk 2 sollen in erster Linie durch Vermitt-
lung fundamentaler philosophischer und
theologischer Fundamentaltraktate (je
1—2 Wochenstunden pro Semester) er-
möglicht werden. Folgende philosophische
Traktate werden behandelt: Philosophi-
sehe Gotteslehre (Jahr A), Religionsphilo-
sophie (Jahr B), Logik, Wissenschafts-
theorie und Ethik. Dazu gesellen sich drei
theologische Fundamentaltraktate: Dog-
matik, praktische Theologie sowie Bibel-
Wissenschaft und Judaistik. Der letzere
ist ein Specificum der Luzerner Fakultät.
Ausserhalb dieses curricularen Pro-
gramms werden noch parallele Hauptdis-
ziplinen (Exegese und Kirchengeschichte)

Bildungskanon des Grundkurses an der Theologischen Fakultät Luzern

Propädeutikum

Zusätze Gk 2

A_

Gk1 + Gk2 Zusätze Gk 1 + 2

A

Gk 2

Gk 1

Sem. o.
Prosem.

Sozio-
logie

Psycho-
logie

Päd-
agogik
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und humanwissenschaftliche Fächer (So-

ziologie, Psychologie, Pädagogik) vermit-
telt. Auch die Kirchenmusik verbleibt im
bisherigen Ausmass.
Im Verlaufe des Gk sind mindestens ein
Proseminar und ein Seminar zu besuchen.
Als Alternative zum Proseminar kann
auch eine zweistündige Lehrveranstaltung
über biblische Sprachen — entweder Bi-
beihebräisch für Fortgeschrittene oder
Bibelgriechisch für Fortgeschrittene —
belegt werden.
Die Prüfungsordnung wurde formal et-
was gelockert, inhaltlich aber eher ver-
schärft. Alle Blöcke und Fundamental-
traktate sowie die Kirchengeschichte sind

Prüfungsmaterie für das Propädeutikum.
Die neue Studien- und Prüfungsordnung
in Luzern ist die Frucht vieler Diskussio-
nen in der Fakultät Luzern, im bischöf-
liehen Ordinariat, im Priesterseminar St.

Beat und in anderen Studienhäusern. Mag
sie da und dort auch noch einiger Retou-
chen bedürfen — e/rae unschätzbare Quali-
tät besitzt sie sicher: sie basiert auf der
Zustimmung von Lehrenden und der Ler-
nenden, von Erziehern und dem Bischof,
von seelsorgerlichen Praktikern und Theo-
retikern.

C/emeHj Tüoraza

Zum Fastenopfer 1976

An die allererste Stelle sei die eindring-
liehe Bitte gesetzt, sowohl die neue Agen-
da als auch den Verteilbericht ara a//e
P/arre/arageAàV/gera zu vermitteln. Die
Agenda ist eigens für ein breitestes Leser-
publikum geschrieben und thematisch
wie sprachlich bewusst so gestaltet, dasS

auch Nicht-Kirchgänger damit angespro-
chen werden können. Der Verteilbericht
ferner, so gedrängt er auch ist, zeigt je-
dem, ob er ihn nun gründlich durchgeht
und mit seinem elektronischen Taschen-
rechner nachprüft oder nicht, dass das
FO offen und einlässlich Rechenschaft
ablegt. Dass mit beiden Unterlagen dem
ausdrücklichen Wunsch der Synode nach
Information über Dritte-Welt-Probleme
und nach Einblick in die finanzielle Ver-
waltung entsprochen wird, sei nur am
Rande erwähnt.

Der sicherste und meist einfachste Weg,
alle Briefkasten zu erreichen, ist der Fer-
raraef durch die Post. Allerdings ist er
durch die Taxerhöhung recht kostspielig
geworden. Billiger kommt natürlich der
zwar in seltenen Fällen mögliche unadres-
sierte Versand. Doch ist hier unbedingt
die Gewichtslimitierung auf 100 Gramm
zu beachten.

Werden die Kuverts aber adressiert ver-
schickt, besteht postalisch die Möglich-
keit, neben einem pfarreilichen Begleit-
schreiben noch weitere FO-Materialien
mitzugeben. Sinnvoll wäre es, in jede Sen-
dung drei Teller- [/rater/agen mitzugeben.

Auf Grund der reichlich einlaufenden
Bestellungen scheint man dies vielerorts
ins Auge zu fassen.

Set ist zwar ein wohlbekanntes, aber of-
fensichtlich ein aequivokes Wort. Einmal
kann man darunter die einzelne grafisch
gestaltete Tellerunterlage verstehen. Der
gleiche Ausdruck kann aber ebenso als
Satz oder Serie verstanden werden. An
diese Doppeldeutigkeit hat man bei der
Abfassung des Bestellblöckleins nicht ge-
dacht. Dort bedeutet die Zahl der ge-
wünschten Sets die Anzahl der gewünsch-
ten Tellerunterlagen. Wer also je eine
Serie der drei verschieden gestalteten Pa-
pierunterlagen pro Familie abgeben will,
muss bei der Bestellung deren Zahl mit
drei multiplizieren.
Noch ein weiterer Hacken ist damit ver-
bunden. Man hat für die Sets nicht nur
das denkbar billigste Papier gewählt, son-
dern auch die kostensparendste Art der
Verpackung. Deshalb werden sie unge-
falzt geliefert. Dies ist für ihre Verwen-
dung bei der Aktion «am gleichen Tisch»
auch denkbar praktisch. Für den Versand
in Kuverts aber bedeutet dies eine zusätz-
liehe Falzarbeit.

Das günstige Klima für die Durchfüh-
rung ökumenischer Swpperatage kann na-
türlich nur geschaffen werden, wenn die-

Amtlicher Teil

Für alle Bistümer

Seligsprechungsprozess für P. Josef Ken-
tenich

Im Bistum Trier ist der Seligsprechungs-
prozess für P. Josef Kentenich, den
Gründer des Schönstattwerkes, im Gang.
Alle Personen, die handschriftliche Texte
des genannten Paters besitzen, werden
aufgefordert, dieses entweder im Original
oder in amtlich beglaubigter Kopie an das
Bischöfliche Offizialat, D - 5500 Trier,
Sichelstrasse 10—12, einzusenden. —
Wem irgendetwas bekannt ist, das nach
seiner Ansicht gegen die Tugend und Hei-
ligkeit des Paters Kentenich spricht, ist
ebenfalls verpflichtet, davon an die an-
gegebene Dienststelle Mitteilung zu ma-
chen.

Bistum Basel

Päpstliche Bulle, mit der Papst Paul VI.
Otto Wüst die kanonische Institution er-
teilt

fi/scüo/ Para/wr, D/eraer c/er Dieraer Goiies,
Entbietet seinem geliebten Sohn Otto

ser Gedanke in die breite Öffentlichkeit
getragen wird. Deshalb wird die Idee
nicht nur über die Agenda propagiert,
sondern auch über die Massenmedien. Es
ist sicher gutes Recht jeder Pfarrei, bei
der Aktion «am gleichen Tisch» nicht
mitzumachen. Doch steht zu erwarten,
dass die Gemeindemitglieder sich dar-
über wundern könnten, wenn sie verneh-
men, was sich da anderorts tut.

Das Interesse an zusätzlichen grünen /4r-
üeüsmappera ist höchst erfreulich. Sie bie-
ten Anregungen und Impulse für Predigt,
Liturgie und Katechese. Doch können sie

aus Kostengründen nicht in unbeschränk-
ten Mengen abgegeben werden und sind
deshalb auch nicht auf dem Bestellblöck-
lein aufgeführt.

Am kantonalen Lehrerseminar Luzern
verwenden die Pa/i'en/scü/eürer regel-
mässig die italienische Ausgabe (dieses
Jahr nach der deutschen Version über-
setzt) der Agenda für den Unterricht. Da
es sich ja um ökumenisch redigierte Texte
handelt, wäre dies allüberall an Mittel-
und Handelsschulen möglich. Wer aber
sagt es den betreffenden Italienisch-
lehrern, dass sie hier auf billigem Weg zu
zusätzlichem Lesestoff kommen könn-
ten?

Gustav Ka/t

Wüst, dem erwählten Weihbischof des

Oberhirten der Diözese Basel, Gruss und
Apostolischen Segen. Sowohl Unsere Vor-
gänger als auch Wir, Nachfolger des Hei-
ligen Petrus, stellten immer gerne den
Brüdern im Bischofsamt, «den Aposteln
der Kirchen» (2 Kor 8,23) Unsere Dien-
ste zur Verfügung, vor allem wenn die
Zahl der Gläubigen der ihnen anvertrau-
ten Kirchen sehr gross und ihre Aufgaben
anspruchsvoll und beschwerlich sind;
denn mit vereinten Kräften und in ge-
meinsamer Beratung kann fruchtbarere
Arbeit geleistet werden. Als darum Unser
Bruder Anton Hänggi, Bischof der gros-
sen Diözese Basel, den Heiligen Stuhl bat,
Dir das Amt des Weihbischofs zu über-
tragen, haben Wir gerne seiner Bitte ent-
sprechen, da Du Dich durch Frömmig-
keit und Klugheit auszeichnest und alle
notwendigen Voraussetzungen hast, den
bischöflichen Dienst würdig zu versehen.
Aus diesen Gründen setzen Wir Dich ein
als Weihbischof des Oberhirten von Ba-
sei und berufen Dich zum Titularbischof
von Tubia. Wir übertragen Dir die mit
dieser Würde verbundenen Rechte, Auf-
gaben und Pflichten, wie sie im Apostoli-
sehen Schreiben «Ecclesiae Sanctae» vom
6. August 1966 durch Uns umschrieben
wurden. Vor der Bischofsweihe aber sollst
Du das Glaubensbekenntnis und den
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Treueid gegenüber Uns und Unseren
Nachfolgern ablegen; dabei soll ein mit
Uns im rechten Glauben verbundener Bi-
schof Zeuge sein. Das unterzeichnete
Eidesformular soll danach an die Bi-
schofskongregation gesandt werden. So-
bald dies geschehen ist, kannst Du Dir
von jedem katholischen Bischof unter
Assistenz von zwei weiteren Bischöfen,
auch ausserhalb der Stadt Rom, die Bi-
schofsweihe erteilen lassen. Im übrigen,
geliebter Sohn, bedenke, wer Du bist und
wohin Du gesandt wirst. Du bist der
Nachfolger der Apostel und Gesandter
Christi, Du bist aufgebrochen zur Fahrt
nach jener Stadt, deren Ruhm sogar die
Steine verkünden. Dein Licht möge leuch-
ten vor den Menschen, damit sie Deine
guten Werke sehen und so den Vater im
Himmel preisen (Mt 5,16).
Gegeben zu St. Peter in Rom, am 27. No-
vember 1975, im 13. Jahre Unseres Ponti-
fikats.

Bistum St. Gallen

Dekanatsarchiv

Es hat sich gezeigt, dass Dekanatsarchive
teilweise ältere Aktenbestände aufweisen.
Durch den Wechsel im Amt der Dekane
können solche Bestände verloren gehen.
Nach eingehender Beratung in der Deka-
nenkonferenz sollen in Zukunft folgende
Regelungen gelten:

1. Die Dekanatsakten sollen im Archiv
der Pfarrei aufbewahrt werden, deren
Namen das Dekanat trägt. Für das Deka-
nat St. Gallen wird das Archiv der Dom-
pfarrei, für das Dekanat Gossau das Ar-
chiv der Andreas-Pfarrei, für das Deka-
nat Uzwil das Archiv der Pfarrei Nieder-
uzwil bestimmt. Die Dekanatsakten müs-
sen gesondert aufbewahrt werden.

2. Vor Ende der Amtsdauer soll der De-
kan dafür besorgt sein, dass die Akten,
welche für die Leitung des Dekanates
nicht mehr benötigt werden, im erwähn-
ten Archiv deponiert werden. Es sollen
aufbewahrt werden: Protokolle, Curri-
cula vitae, Nekrologe, Erlasse des Bi-
schofs, regionale Vereinbarungen, Berich-
te aus den «Regiunkeln», Berichte über
bedeutende kirchliche Ereignisse und an-
dere bedeutende Akten. Derartige Akten
können sich auch in der Hand des Sekre-

tärs oder anderer Mitglieder der Deka-
natskommission befinden. Auch sie gehö-
ren ins Dekanatsarchiv.

3. Die für die Führung des Dekanates
notwendigen Akten bewahrt der Dekan
bzw. Sekretär bei sich auf und übergibt
sie bei einem Amtswechsel seinem Nach-
folger.

4. Der Aufbewahrungsort der Akten von
Dekanaten, welche durch die Neueintei-
lung verändert wurden, soll unter den zu-
ständigen Dekanen vereinbart und der
bischöflichen Kanzlei gemeldet werden.

f 7o.ve/;/Hi.s' 7/<r«7er, /ifvc/îo/

Im Herrn verschieden

/«.vr/n O.vwez/t/, P/arrer, SVez'nac/z

An den Folgen eines am 16. Januar 1976
erlittenen Unfalles auf der Strasse vor sei-

nem Pfarrhaus starb Justin Oswald am
1. Februar. Seine Beisetzung erfolgte am
5. Februar in Steinach. Er wurde am 17.
Februar 1909 in Bernhardzell geboren,
besuchte das Gymnasium in Engelberg
und absolvierte sein Theologiestudium in
Freiburg. Am 6. April 1935 wurde er in
St. Gallen zum Priester geweiht. Er wirk-
te als Vikar in St. Maria-Neudorf (1935
bis 1943), als Kaplan in Rorschach (1943
bis 1946). Seit 30 Jahren stand er der St.-
Jakobspfarrei Steinach vor und war als

Bezirksschulratspräsident und Gemeinde-
schulrat prominenter Mitarbeiter im
schweizerischen Erziehungsverein.

Wie wäre es,

wenn Sie das Apostolische Schreiben über
die Evangelisierung in der religiösen Bil-
dungsarbeit bei Jugendlichen und Er-
wachsenen verwenden würden? Um
Ihnen die Beschaffung dieses wichtigen
Textes zu erleichtern, haben wir von der

vorliegenden Ausgabe der SKZ eine er-
höhte Auflage hergestellt, so dass Sie da-

von nachbeziehen können. Wir bieten sie

Ihnen zudem zu folgenden Sonderpreisen

an: 10 Exemplare Fr. 10.—, 50 Exem-

plare Fr. 45.—, 100 Exemplare Fr. 80.—

(jeweils zuzüglich Porto). Die Bestellun-

gen sind zu richten an den Verlag Raeber,
Postfach 1027, 6002 Luzern.

Hinweise

Beten lehren — Beten lernen

Diesem Thema ist die diesjährige Stu-
dientagung der Schweizer Katecheten-
Vereinigung vom 20. bis 25. September
gewidmet. In Vorträgen, Gruppenarbeit
und Lektionen mit Kindern kommen u. a.

zur Sprache: die anthropologischen
Grundlagen des Gebetes, Wesen und For-
men des christlichen Betens, die Adressa-
ten und Inhalte unseres Betens, die The-
menkreise: Kind und Liturgie, Kind und
Meditation, die Hinführung zum kreati-
ven Gebetsverhalten, die Schwierigkeiten
der Gebetserziehung, Religionsunterricht
als Gebetsschule für die Familie. Für wei-
tere Auskünfte wende man sich an das
Sekretariat der SKV (Hirschmattstr. 25,
6003 Luzern, Telefon 041 - 22 86 40).
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Katholische Kirchgemeinde Kriens LU

sucht auf 23. August 1976 (Schulbeginn)

vollamtlichen Katecheten
Sie würden bei uns ca. 15 Stunden Unterricht erteilen mit

dem Schwerpunkt auf der Oberstufe (Sekundär- und Ober-

schule). Sie wären verantwortlich für die Organisation des

Religionsunterrichtes in unserer grossen Gemeinde (125

Klassen). Sie hätten Freude am Gestalten von Gottesdien-
sten für Jugendliche.

Wenn Ihnen diese Aufgaben zusagen, erteilt Ihnen gerne
weitere Auskunft:

P. Emmenegger, Vikar, Alpenstrasse 20, 6010 Kriens
Telefon 041 - 41 54 64

Römisch-katholische Kirchgemeinde Andelfingen

Wir suchen neben- oder vollamtliche(n)

Katechetin(en)
für die Erteilung des Religionsunterrichtes in der Pfarrei
Feuerthalen. Ein vollamtlicher Katechet würde teilweise
auch noch in einer Nachbarpfarrei eingesetzt.

Besoldung gemäss Richtlinien der römisch-katholischen
Zentralkommission des Kantons Zürich.

Stellenantritt: Frühjahr 1976 oder nach Vereinbarung.

Auskunft und Anmeldung: 'Herr Roland Schilling, Kirchge-
meindepräsident, Primarschulhaus, 8448 Uhwiesen
Telefon 053 - 4 56 13

Katholische Kirchgemeinde Regensdorf (ZH)

Wir suchen auf Frühjahr 1976 neben- oder vollamtliche(n)

Katechetin(en)

für die Erteilung von Religionsunterricht in der Primär-
schule. Besoldung gemäss Richtlinien der römisch-katholi-
sehen Zentralkommission des Kantons Zürich.

Anmeldungen an: Vikar E. Maeder, katholisches Pfarramt,
Schulstrasse 112, 8105 Regensdorf, Telefon 01 -840 43 00.

Für
Kerzen

zu

Rudolf Müller AG
Tel.071-75 15 24

9450 Altstätten SG

Eine Anzeige

in der Schweizerischen Kirchen-

zeitung ist eine zielgruppen-

orientierte Information ohne

Streuverlust; denn Zeitschriften

sind Zielgruppenspezialisten.

Jedes Jahr organisieren wir um die 20 Reisen und Wallfahrten ins
Heilige Land. Für Pfarreien, Verbände, Institutionen. Damit sind wir
an der Spitze aller Reiseorganisationen in der Schweiz.
Und das erklärt auch, warum wir Ihnen die vorteilhaftesten Ange-
bote machen können. Wir treten dafür jederzeit den Beweis an:

Für jede Offerte einer Gruppenreise, die bei glei-
eben Leistungen und gleicher Hotelkategorie
billiger ist als unser eigenes Angebot, bezahlen
wir dem

Kinderhilfswerk Bethlehem Fr. 500.—,

sofern Sie bei unserer »Konkurrenz» auch wirk-
lieh eine Gruppenreise bestellen.

1. Tag:

2. Tag:

3. Tag:

4. Tag:
5. Tag:
6. Tag:
7. Tag:
8. Tag:
9. Tag:

10. Tag:

11. Tag:

12. Tag:

UNSER ANGEBOT 1976

Flug Schweiz—Israel mit lATA-Gesellschaft nach Ihrer
Wahl, Fahrt nach Jerusalem, Nachtessen, übernachten,
ganztägiger Rundgang zu Fuss: Via Dolorosa, Tempel-
platz.
Vorm. mit Bus Giberg und Gethsemane, Kedrontal, Gichon-
quelle, Nachm. mit Bus nach Bethlehem.
Vorm. Rundfahrt Neustadt, Nachm. zur freien Verfügung.
Ganztägiger Ausflug Beersheba—Massada—Totes Meer.
Ganztägiger Ausflug Bethanien—Qumram—Jericho.
Ganzer Tag zur freien Verfügung.
Fahrt nach Galiläa. Gegen Abend Zimmerbezug in Tiberias.
Kapharnaum, Tabgha, Berg der Seligpreisungen, Boots-
fahrt über den See zum Kibuz En Gev.
Nazareth, mit Taxis auf den Tabor, retour nach Tiberias
abends.
Tiberias—Akko—Haifa—Carmel—Caesarea—Nathanya.
Nachtessen.
Rückflug in die Schweiz mit lATA-Gesellschaft Ihrer Wahl.

Pauschalpreis: Fr. 1530.—

Inbegriffen ist wirklich alles: Flug, Vollpension an allen Tagen,
Unterkunft in Doppelzimmern mit Dusche /WC in ""-Hotels, Rund-
fahrt mit komfortablem Bus, Taxifahrt auf den Tabor, Bootsfahrt,
Schwebebahn Massada, einheimischer Führer, Flughafentaxen,
Reisetasche, Dokumentation.
Nicht inbegriffen sind nur: Getränke, landesübliches Trinkgeld an
Chauffeur und Reiseführer (ca. Fr. 40.— pauschal).

Vierfarben-Prosbekt gratis. Mindestbeteiligung 21 Personen. Pro 20
vollzahlende Personen ein Freiplatz auf ganzer Reise.

Kennen Sie ORBIS-Reisen?
Als Reise- und Feriengenossenschaft der Christi. Sozialbewegung
werden wir getragen von den christlichsozialen Organisationen und
Institutionen (z. B. KAB, CKUS, Familia, CMV, CNG, CHB usw.).
In den letzten 10 Jahren haben wir uns vor allem auf die Durch-
führung von Wallfahrten und Gesellschaftsreisen nach Lourdes,
Israel, Rom usw. spezialisiert und hier eine führende Stellung er-
reicht. Dies gibt uns nicht nur die Möglichkeit, äusserst preiswerte
Angebote vorzulegen, sondern auch in sozialer und caritativer Hin-
sieht Wesentliches zu leisten.

ORBIS-REISEN
Bahnhofplatz 1, 9001 St. Gallen, Telefon 071 -22 21 33.
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Wir montieren kurzfristig mit 2 Jahren Garantie

Liedanzeige-Anlagen

Verlangen Sie Prospektunterlagen.

O. Enderli, Kirchenbedarf, 9450 Altstätten

Möchten Sie mit einer privaten Pilgergruppe die neutesta-
mentlichen Stätten des

Heiligen Landes
besuchen, um von den Ursprüngen her zu einer vertieften
Glaubensdimension zu kommen?

Vom 18. bis 28. Mai 1976 können Sie an einer preisgünstigen
Swissair-Flugreise unter der geistlichen Leitung von Hochw.
Herrn Prof. Dr. Jos. Röösli, Luzern, teilnehmen.

Programme sind erhältlich bei:

Fräulein Rita Blättler, c/o Verkehrshaus der Schweiz, Lido-
Strasse 5, 6006 Luzern

£emap/io/} <g|£[èr:>
Induktive Höranlagen in zwei Ausführungen
Stationär: für Kirchen, Konferenzsäle, Kinos, Theater usw.
Tragbar: für Vereine, Kirchgemeindehäuser, Sprachheilschulen usw.
Gfeller AG 3175 Flamatt (FR) Apparatefabrik Telephon 031-94 03 63

//H/u/d/Ve A/öran/ape/i

Praxis
für Graphologie, psychologische

Beratung und Radiästhesie:

Charakteranalysen, Berufs- und

Partnergutachten, Vorträge über

Graphologie und Radiästhesie.

Joseph Seiler, Theologe, dipl.

Pädagoge und Berufsgrapho-

loge. Postfach 145, 3000 Bern 9,

Telefon 23 57 57.

Klaus Hemmerle

Das Wort für uns
Meditationen
136 Seiten, kart. lam., Fr. 14.40.

Aus vier Perspektiven erhellt dieser
Band von Bischof Hemmerle das
Wort des Evangeliums für uns: als
Wort an uns (Herausforderung), als
Wort in uns (Nachfolgeruf), die
Frucht des Wortes (beten, dienen,
sterben können), als Wort für die
Welt (neue Sicht der Welt durch
Jesus).

Herder

Äusserst preisgünstig abzugeben

elektronische Kirchenorgel

55 Register, 3 kanalig, 2 Manuale mit je 5 Oktaven,

Pedal 2Vj Oktav.

Nähere Auskunft: E. von Känel, 4655 Stüsslingen

Telefon 062-48 19 13

80. Deutschschweizerische
Lourdes-Wallfahrt

für Gesunde und Kranke, vom 30. April bis 6. Mai 1976.

Züge ab St. Gallen, Chur, Flüelen und Zürich,
II. Klasse, alles Liegewagen.
Anmeldung bis 1. März für die Gesunden
bis 15. Februar für die Kranken.
Verlangen Sie Prospekte beim

Lourdes-Pilgerbüro St. Otmarsberg, 8730 Uznach
Telefon 055-72 12 62
(09.00—11.00 Uhr und 15.00—17.00 Uhr)

Für Flugreisen nach Lourd (29. April bis 3. Mai und
3. bis 6. Mai) melden Sie sich bitte beim Pilgerbüro.

Für kalte Tage

zu Sparpreisen!

Steh- und
Rollkragen-
pulli

100% reine schottische
Lambs- oder Merinowolle

hellgrau, ciel und marine
Fr. 43 —

Stehkragen-
pulli

feine, 100 % reine Botany-

wolle, hell- und anthrazit-

grau Fr. 65.—

Andere Steh- und Rollkragen-
pullis aus Baumwolle mit Syn-
thetics ab Fr. 17.50

Roos 6003 Luzern
Herrenbekleidung
Frankenstrasse 9

Telefon 041 - 22 03 88

108


	

